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ziersschule der Luftstreitkrafte und Luftver- 
teidigung „Franz Mehring“ aus mir gemacht ha- 
ben. Ein richtiger kleiner Flugzeugführer ist 
aus mir geworden. Natürlich nur ein Eleve — 
aber immerhin in Originalkleidung mit echter 
Sauerstoffmaske und 56er Kopfhaube wie sie 
auch Gagarin trägt. 

Und was ich schon für Reisen en habe! 
Erst kam ich als gelbnackter Spielzeugbär per 
Zug von Sonneberg in die sorbische Kleinstadt 
Bautzen. Dort stand ich wochenlang mit all 
meinen kleinen Brüdern in einem Spielzeug- 
laden. Kurz vor dem VIII. Parlament der FDJ 
wurde ich von einem Unterfeldwebel gekauft, 
gemeinsam mit meinem Zwillingsbruder. Er 
nahm uns beide unter seine kräftigen Arme und 
marschierte stolz durch die Straßen, während 
die Leute lachend stehenblieben und eine joh- 
lende Kinderschar uns bis zum nächsten Schuh- 
geschäft begleitete. 

„Ich möchte zwei Paar passende Stiefel für 
meine Bären“, sagte der Genosse zur Verkäufe- 
rin. Mit leichtbeleidigter Miene meinte sie, er 
möge sich jemand anders zum Veralbern aus- 
suchen. Erst ein 20miniitiges Gespräch mit dem 
Geschäftsleiter bewirkte, daß er ernst genom- 
men wurde. 

Gestiefelt ging es nun wieder auf die Straße, 
wo die vergrößerte Kinderschar uns mit Hurra 
begrüßte. 

In einer Damenschneiderei sollten wir nun die 
Kombinationen zugeschneidert kriegen. „Sie 
sind hier sicher verkehrt, mein Herr. Wir sind 
eine Damenabteilung“, meinte die Leiterin be- 
stimmt. Trotzdem ließen die 16 Näherinnen 
ihre bunten Stoffe liegen und begutachteten uns 
drei Gestiefelte unter Gelächter und Gejuchze. 
Auch hier war gutes Zureden nötig, damit man 
uns endlich für voll ansah. Zwei FDJlerinnen 
nahmen mit ihren zarten Händen an uns Maß, 
wobei der Schlafanzug eines Dreijährigen als 
Vorlage diente. 

In der Dienststelle mußten wir dann vor einem 
hohen Offizier Haltung annehmen, der uns mit 
dem Bestenabzeichen und anderen Ehrenzeichen 
dekorierte. 

Beim großen FDJ-Umzug zu Pfingsten in Karl- 
Marx-Stadt war erst was los. Die noch keinen 
Flugzeugführer gesehen hatten, nannten uns 
Taucher oder Panzerfahrer, während die Witz- 
bolde unsere Unteroffiziere, welche uns liebe- 
voll in ihren Armen hielten, als Tierquäler be- 
zeichneten, weil sie die Sauerstoffmasken als 
lästige Schutz- oder Gasmasken ansahen. 


ZWISCHEN Bis zu 300,— MDN wollte man für uns bieten. 


UND 
ZAPFENSTREICH 


Е 5 ist einfach toll, was die Genossen der Offi- 








Ейт die Richtigkeit 
dieser Büren-Biographie: 
Oberleutnant Horst Karos 


Kleider machen eben doch Leute — und Geld. 
Dann muBte ich mich von meinem lieben Bru- 
der trennen. 


Marina Shurawljowa, die Leiterin der Komso- 
moldelegation war es, der ich überreicht wurde. 
Im Flugzeug fühlte ich mich erst richtig wohl. 
Das machte mir auch den Abschied leichter. 
Jetzt bin ich in der Sowjetunion. Bei den vie- 
len echten Kosmonauten habe ich einen Ehren- 
platz erhalten, gewissermaBen als deutscher 
Waffenbruder und kleiner Kollege. 








POSTSACK 


Spieß trug Spieß 


Wie kommt es zu der Bezeichnung 
„Spieß“ für den Hauptfeldwebel? 
Soldat Schneider, Halle 


So nannten früher die Soldaten den 
Feldwebel nach dem von ihm geführ- 
ten Offiziersdegen, der ebenfalls die 
Bezeichnung „Spieß“ trug. Der „Vize- 
spieß“, der dieselbe Waffe trug, war 
der Vizefeldwebel. 


Ich bin zur Volksmarine als Funkmeß- 
spezialist gemustert worden. Mich in- 
teressiert nun, was einmal mein spä- 
teres Arbeitsgebiet sein wird. 
Hans-Jürgen Mrosk, Dresden 


Ihr Einsatz erfolgt an technischen Be- 
obachtungsgeräten, die nach dem 
Prinzip des Aussendens ultrakurzer 
Funkwellen und des Empfangs der re- 
flektierten Wellen arbeiten. Diese 
Geräte ermöglichen es, Entfernungen 
und Peilungen eines Zieles oder Hin- 
dernisses auf See zu messen. 


An Paragraph 1 denken 


Die Meinung vom Gefreiten Kieß- 
ling (Postsack 6/67) kann ich nur un- 
terstützen. Alle Kraftfahrer sollten den 
militärischen Kfz.-Kolonnen mehr Be- 
achtung schenken, um Unfälle zu ver- 
hüten. Soldat Mayer, Schwerin 


Links, wo das Herz ist 


Neulich hatten wir einen Streit zwi- 
schen zwei Mädel. Es ging darum, 
auf welcher Seite die Hunde bei un- 
seren Grenzern geführt werden. Ich 
sagte links, sie meinte rechts. Was 
stimmt nun eigentlich? 

Renate Königs, Jessen 


Sie haben richtig getippt. 


Hitlers Landsknechte 


Wann, wo und mit welchem Ziel 
wurde im zweiten Weltkrieg die 
„Blaue Division“ eingesetzt? 

Soldat Jobst, Oranienburg 


Das ist die Bezeichnung für einen 
franco-spanischen Freiwilligenver- 
band, der von 1941 bis 1943 als 250. In- 
fanteriedivision im nördlichen Teil der 





deutsch-sowjetischen Front gegen die 
Sowjetarmee kämpfte. Die Division 
war als Unterstützung der spanischen 
Faschisten für Hitlers Raubzug ge- 
dacht; nach der Niederlage bei Sta- 
lingrad wurde sie wieder nach Spa- 
nien zurückgezogen. 


Inspirationen 


Als VP-Angehöriger lese ich Ihr Ma- 
gazin regelmäßig, gibt es doch im ge- 
wissen Sinn auch für uns Volkspolizi- 
sten Anregungen, um immer bessere 
Leistungen zu vollbringen. 

Kurt Eckhardt, Eisenhüttenstadt 


Jeden Tag aufs Neue 


Bekommen Unteroffiziere eine Dauer- 
ausgangskarte oder müssen sie sich 
täglich neu ins Ausgangsbuch ein- 
tragen? Unteroffizier Liersch, Cottbus 


Dauerausgang gibt es nicht. Um die 
ständige Einsatzbereitschaft zu ge- 
währleisten und einen genauen Uber- 
blick über alle abwesenden Genossen 
zu erhalten, muß deshalb jeden Tag 
die Genehmigung für den Ausgang 
eingeholt werden. 


Bei dem Kampf um die Festung Se- 
wastopol im zweiten Weltkrieg soll die 
faschistische Wehrmacht ein großes 
Geschütz eingesetzt haben. Ich bitte 
Euch, mir Einzelheiten mitzuteilen. 
Friedrich Weigelt, Rauenstein 


Das war die 800-mm-Kanone „Пога“. 
Rohrlänge: 32,48 m; Bedienung: 500 
Mann; Schußweite: 47km; Gewicht: 
1350 t; Feuergeschwindigkeit: 3 SchuB/ 
Stunde. 5000 Mann waren fiir den 
Bau der Feuerstellung 4—6 Wochen 
beschäftigt. Die Kanone kam vor Se- 
wastopol zu ihrem einzigen Einsatz. 


Das Bunte bestach 


Meine Anerkennung fiir die Farbbild- 
reportage in der AR 6/67. Ich wün- 
sche, даВ sie keine Eintagsfliege 
bleibt. 

Unteroffizier d. R. Mausolf, Berlin 


Hohe Anforderungen 


Welche Voraussetzungen müssen уог- 
handen sein, um Pilot bei den Luft- 
streitkräften zu werden? Wie lange 
muß man dienen? 

Hans-Jürgen Rönnecke, Rohrsheim 


Die Bewerber müssen Absolventen 
der 10- bzw. 12klassigen Oberschule, 


flugtauglich und dürfen nicht älter als 
19 Jahre sein. Erwünscht ist ein abge- 
schlossener Metallberuf. Die Ausbil- 
dung an der Offiziersschule dauert 
vier Jahre, die Verpflichtung beträgt 
mindestens zehn Jahre. 


„Blaue Mädchen“ 


Nach meiner Lehre möchte ich gern 
zur Handelsmarine. Welche Tätigkei- 
ten kann ein Mädchen auf einem 
Schiff ausführen? 

Brigitte Mierke, Neustrelitz 


Stewardeß, Steward-Helfer, Küchen- 
hilfe. Bewerbungen bitte an das Ein- 
stellungsbüro des VEB Deutsche See- 
reederei, 25 Rostock 1, Postfach 188. 


Wird weiterhin anerkannt 


Ich bin jetzt in einer neuen Einheit. In 
der alten Kompanie erhielt ich einen 
Tag Sonderurlaub, den ich aus be- 
stimmten Gründen nicht antreten 
konnte, Erhalte ich diesen Urlaub 
auch in der neuen Einheit? 

Gefreiter Pichelt, Burg 


Alle Belobigungen, wie sie die 
DV 10/6 festlegt, bleiben bei Verset- 
zungen gültig. Der Kommandeur muß 
das in den Papieren vermerken. 


„Schuster bleib’ bei deinem 
Leisten" 


Mich interessiert, ob es gestattet ist, 
die Waffengattung zu wechseln. Ich 
habe bei den Pionieren gedient. 
Wenn ich nun zum Reservistendienst 
eingezogen werde, ist es da móglich, 
bei der Volksmarine eingesetzt zu 
werden? U. Hittel, Cottbus 


Nein, denn die Reservistenübungen 
dienen der Qualifizierung. Es kann 
keine neue Ausbildung in einer ande- 
ren Waffengattung stattfinden. 


DV ungenügend gelesen 


Ich habe bestimmt für vieles Ver- 
standnis, aber wenn sich ein Feld- 
webel (!) bei der AR nach den Regeln 
der militárischen GruB-Pflicht erkun- 
digen muß, so ist das — militärisch 


ausgedrückt — unter aller Kanone 
(Postsack 2/67). 
Obermeister д. К. Trothe, 
Wittenberge 


Sprachfibel AR 


Meine sowjetischen Freunde hier in 
Cottbus und ich lesen die AR gerne. 








Zwar muß ich ihnen noch viel ins Rus- 
sische übersetzen, aber was macht's, 
die Verständigung ist ausgezeichnet, 

Marlies Schwerdtner, Cottbus 


Neues Dienstverhältnis 


Mein Mann ist zum Unteroffizier be- 
fördert worden. Fällt jetzt die Unter- 
stützung für mich und unseren Sohn 
weg? Rita Ulrich, Greifswald 


Da Ihr Mann jetzt höhere Bezüge er- 
hält, wird kein Unterhaltsbeitrag mehr 
gezahlt. 


Waffenbrüder springen ein 


Besitzt unsere Volksmarine U-Boote? 
Gudrun Liebau, Halle 


Nein. Die Aufgaben dieser Schiffs- 
klasse in der Ostsee übernehmen in- 
nerhalb des Warschauer Vertrages die 
Baltische Rotbannerflotte und die 
Polnische Seekriegsflotte. 


Sie erhielten die meisten Stimmen 


Nach Abschluß jeder Saison wird doch 
der „Armeesportler des Jahres" ge- 
sucht. Wer errang bisher diesen 
Ehrentitel? 

Feldwebel Scrabania, Leipzig 


1958: Hermann Buhl; 1959: Siegfried 
Valentin; 1960: Hans Grodotzki; 1961: 
Manfred Schubert; 1962, 1963, 1964, 
1966: Frank Wiegand; 1965: Jürgen 
Noldner. 


Dem Gegner am nächsten 


Was bedeutet eigentlich HKL? 
Klaus Wagenführ, Malchin 


Das ist die Abkürzung für ,Haupt- 
kampflinie". So wurde früher die vor- 
dere Linie der Verteidigung genannt, 
die in der Regel mit dem ersten Gra- 
ben übereinstimmte. Diese Linie ver- 
bindet die vordersten Teile der Ge- 
fechtsordnung aller Truppen mitein- 
ander. 


Bis 1945 unerreicht 


Welches war das schnellste Kolben- 
motor-Flugzeug des zweiten Welt- 
krieges? Gefreiter Bleipner, Cottbus 


Der englische Schnellbomber „Ое 
Havilland-Mosquito IV“. Geschwin- 
digkeit: 780 km/h; Dienstgipfelhöhe: 
11000 m. Dieser Typ wurde auch als 
Jäger, Jagdbomber und Aufklärer ge- 
baut. 


Falschen Ort gewählt 

Mich interessiert Ihre AR sehr, ober 
im Juliheft gefällt mir die Aufnahme 
auf der Seite 8 nicht. Die beiden ab- 
gebildeten Personen sitzen im Strand- 
hafer, der zum Schutz der Dünen an- 
gepflanzt wurde. Der Fotograf müßte 
gleich Strafe zahlen, wenn er seine Fi- 
guren hier hineinsetzt. 


Roland Нона, Wolfen 


Göttinnen der Morgenröte 

und der Jagd 

Hotte der russische Panzerkreuzer 
„Аигога" Schwesterschiffe? 


U. Hittel, Cottbus 


Nur eins, die „Diana“. Wasserver- 
drüngung: 6800 t; Länge: 127 т; 
Breite: 17 m; Leistung 12 100 PS; 
Besatzung: 573 Mann. 


Wer kennt das „Go-Spiel“? 


Ein sowjetischer Bekannter meines 
Freundes interessiert sich sehr für das 
„Go-Spiel". Es handelt sich um ein 
japanisches Brettspiel, bei dem takti- 
sche Varianten ausprobiert werden. 
Unsere bisherigen Nachforschungen 
in der DDR blieben erfolglos, allen 
Angesprochenen ist das Spiel unbe- 
kannt. Wer kann uns weiterhelfen? 


Barbara Anderle, 682 Rudolstadt, 
Cumbacher Str. 48 


Ich bin Student. In diesem Jahr тий 
ich an einem Reservistenlehrgang 
teilnehmen. Für diese Zeit soll ich nur 
mein Stipendium gezahlt bekommen. 
Damit bin ich ober nicht einverstan- 
den. 


Stabsgefreiter d. R. Hendlmeier, 
Dresden 


Sie erhalten wührend der Reservisten- 
ausbildung Wehrsold entsprechend 
Ihres Dienstgrades. Außerdem be- 
kommen Sie Ihr Stipendium, welches 
um den monatlichen Betrag von 80,— 
МОМ zu kürzen ist, weitergezahlt. 


„Ensemble 66“ 


Ende 1966 gründete ich ein kleines 
Ensemble, Wir wollen unseren Vete- 
ranen in den Klubs der Volkssolidari- 
tät, ober auch den Angehörigen der 
Nationalen Volksarmee Entspannung 
und Freude bringen. Im Juni gastier- 
ten wir mit Erfolg in der Dienststelle 
Kirchmöser mit einem musikalisch-lite- 
rarischen Abend. Zur Zeit studieren 
wir ein Programm zum 50. Jahrestag 
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der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution ein. Unser Ensemble be- 
steht aus zwei jungen Sängern der 
Berliner Musikhochschule. zwei Schau- 
spielern und einem Pianisten. Wir 
sind gerne bereit, bei der Volksarmee 
aufzutreten. 

Peter Obenaus, 1034 Berlin, 

Weidenweg 25 


Es geht nicht nach Dienststellung 


Seit einiger Zeit bin ich als Gruppen- 
führer eingesetzt. Erhalte ich nun 
Ausgang nach meinem Dienstgrad 
oder nach meiner derzeitigen Dienst- 
stellung? 
Unteroffiziersschüler Schmidt, 
Erfurt 


Ausgang und Urlaub werden nur nach 
dem Dienstverhältnis und -grad ge- 
währt. Als Unteroffiziersschüler sind 
Sie dem Dienstgrad nach einem Ge- 
freiten gleichgestellt. Soldaten auf 
Zeit mit diesem Dienstgrad erhalten 
Ausgang bis 24.00, an Sonnabenden 
bis 2.00 Uhr. 


Andreas, wo bist Du? 


Ich möchte die AR bitten, mir beim 
Wiederfinden meines Freundes und 
ehemaligen Kollegen Andreas Buch 
zu helfen. Wenn er dies liest, soll er 
von sich hören lassen. 


Matrose Just, Rostock 


Steckenpferd-Reiterin 
Ich sammle mit Begeisterung sowjeti- 
sche Abzeichen. Wer kann mir welche 
schicken? 
Marlis Schwerdtner, 75 Cottbus, 
Hauptstr. 45 


Kondition entscheidet 


Bei meinen Kollegen tauchte die 
Streitfrage auf, wieviel Kniebeugen 
man mit einem 60-kg-Sandsack ma- 
chen kann. Teilen Sie mir bitte mit, 
wie hoch der Rekord in der NVA ist. 


Feldwebel d. К. Biebert, 
Niederlungwitz 


1966 schaffte es in einem Fernwett- 
kampf der damalige Offiziersschüler 
Uwe BlaBkiewitz aus Zittau 500mal. 


POSTSACK 


munter. Ich begann mich für Ihren „Кеф а“ zu interessie- 
ren. Heraus kam folgendes: Sie „gasten” mit 50 Sachen durchs 
Objekt, wo 30 geboten waren, und versuchten nach alter, rückständiger 
Gewohnheit zu streiten, wo Einsicht und besserer Vorsatz am Platze ge- 
wesen wären. 
Wahrlich, kein gutes Rezept, wenn man schon zwei Stempel wegen Ge- 
schwindigkeitsüberschreitung auf dem Konto hat. Auch das vergaBen 
Sie mir in Ihrem Brief einzugestehen. 
Damit ware der Schleier der vermeintlichen Ungerechtigkeit gelüftet — 
jedem sichtbar, daB ausgleichende Gerechtigkeit nicht Gleichmacherei 
in der Anwendung des Rechts, sondern seine Differenzierung ist. 
Dos mag viele überzeugen, aber vielleicht gerade Sie nicht. 
Desholb móchte ich Ihnen doch noch ein Wort zur Rolle des Stempels 
bei der Herstellung gesitteter Verkehrszustánde sagen. 
Der Stempel in Ihrer Fahrerlaubnis ist Belehrung, Mahnung, Rüge, Wei- 
sung — eine Steigerung erzieherischer Einwirkungen im Interesse der 
Allgemeinheit und in Ihrem eigenen. Offenbar fruchtlos! Und dos an- 
gesichts der Tatsache, daB z. B. im Vorjahr 53040 Menschen in der 
DDR durch Kfz.-Unfälle zu Schaden und 1728 zu Tode gekommen sind. 
„Aber doch nicht durch mich!“ So höre ich Sie empört sagen. Das 
mag stimmen. Aber stimmt es etwa nicht ebenfalls, daB bei fast allen 
Verkehrsopfern das Unglück der sprichwörtlich fahrlässigen Verhaltens- 
weise der Verkehrsteilnehmer zuzuschreiben 151? 
Offenbar vermögen viele den Stempel überhaupt nicht zu deuten! 
Tausendfoche Not und der Schmerz unzóhliger Familien spricht aus 
ihm und mahnt: DaB Du nicht mitschuldig wirst! 
DoB auch Sie es nicht werden, dafür gibt es nur ein einziges Gebot: 
Mit Verstand, ohne Kompromisse und Widerspruch die StraBenver- 
kehrsordnung respektieren! 
Dos sagt Ihnen Oberst Richter als Militärschöffe u. a. mit jahrelanger 
Kfz.-ProzeB-Erfahrung und einer stempelfreien Fahrerlaubnis, die älter 
ist, als Sie an Jahren sind. 


Hn hr Aufschrei nach 'ausgleichender Gerechtigkeit machte mich 


Wehrstammunterlagen. Diese können den Armeeangehörigen 
nicht persönlich ausgehändigt werden. Aber dos verlangen Sie 
wohl auch gar nicht. Ihnen geht es darum, zu wissen, wie Sie von Ihren 
Vorgesetzten eingeschätzt werden und welche Forderungen oder Rat- 
schläge an Ihre Person in der Einschätzung enthalten sind. 
Das zu erfahren, haben Sie allerdings ein Recht. Die Dienstlaufbahn- 
ordnüng legt klar fest, daß jedem Armeeangehörigen der wesentliche 
Inhalt der Beurteilung und die sich daraus ergebenden Schlußfolge- 
rungen їп einer Aussprache bekonntzugeben sind. 
Das entspricht im wesentlichen der von Ihnen erwähnten, im Zivilleben 
geübten Praxis, allerdings mit der scheinboren Einschränkung, daß die 
Einschätzung der Standpunkt des Kommandeurs in seiner Eigenschaft 
als Einzelleiter ist. Tatsächlich ist es aber Pflicht des Kommandeurs, den 
Inholt einer solchen Einschätzung im Kollektiv (Ausbilder, andere Vor- 
gesetzte, FDJ- und Parteileitung) zu beraten und die gegebenen Hin- 
weise auch entsprechend zu berücksichtigen. 
Auf diese Weise findet die Weisheit des Kollektivs ihren Niederschlag. 
Deshalb möchte ich Ihnen sagen: 
An einer solchen Beurteilung, und nur sie entspricht unseren DV, ist 
nicht nur etwos dran, sondern mon sollte sie sehr ernst nehmen. Sa ernst 
wie die Wahrheit selbst. 


B eurteilungen über Armeeangehörige sind Bestandteil der 





Gefreiter Behrens fragt: Ich 
erhielt vom Kommandeur 
unseres Kfz.-Regiments zwei 
Stempel, weil ich im Objekt 
gegen die StVO verstoBen 
habe. Andere wurden nur 
verwomt. Ist dos nicht un- 
gerecht? 


Oberst Richter 
antwortet 


Gefreiter Schnabel fragt: 
Warum werden Beurteilun- 
gen von Armeeangehörigen 
den Betroffenen zur Einsicht 
verwehrt? 








angsam und scheinbar hilflos trieb derSchwimm- 
panzer mit der Strömung den Fluß hinab. Wie 
ein urweltliches Fabelwesen lag er in den Flu- 
ten; die Kanone glich einem angstvoll in die 
Luft gereckten Rüssel. Jeder Beobachter hatte 
glauben müssen, das Herz dieses stählernen 
Ungeheuers habe den Dienst versagt. Doch nie- 
mand sah es — so hoffte wenigstens Feldwebel 
Steingart, der Kommandant. Er konnte keine 
unerwünschten Späher gebrauchen, denn er 
war selbst Aufklärer, und sein Auftrag war ge- 
heim. 

Die über dem Wasser liegende Finsternis ver- 
schluckte Ufer, Waldrand, ja, das ganze Ma- 
növergebiet. Der Feldwebel war es zufrieden, 
denn er hatte seinen Plan darauf aufgebaut, 
Jetzt starrte er auf den Leuchtschirm des Nacht- 
sichtgerätes, blickte ab und zu auf die Karte 
und, obwohl sie doch eine stählerne Wand von 
der Außenwelt trennte, sprachen er und der 
Fahrer miteinander im Flüsterton. 

„soll ich?“ hatte der Gefreite soeben aufgeregt 
gefragt, als der Panzer plötzlich im Wasser 
leicht zu kreiseln begann, und er meinte die 
beiden Wasserstrahlantriebe, ohne die man nicht 
manóvrieren konnte. 

„Noch nicht!“ antwortete Steingart. „Finger 
weg! Wir liegen doch gut in der Strömung. Da 
ist vorläufig keine Gefahr. Spielen wir halt ein 
wenig Karussell.“ Sehr wohl war ihm jedoch 
auch nicht zumute. Denn es wurde nun schwer, 
sich zu orientieren. Doch sie schwammen schon 
im Hinterland des „Gegners“. Das Motoren- 
geräusch hätte sie verraten können. 

Immer schneller drehte sich der Panzer. Nur 
noch Bruchteile von Sekunden lang ertasteteder 
unsichtbare Infrarotfinger des Nachtsichtgerä- 
tes die Uferböschungen. Und da! Beinahe hät- 
ten sie jetzt die vorgesehene Auffahrt verpaßt. 
Ein schneller Blick auf die Karte: Jawohl, nichts 
wie raus! 

„Los!“ befahl der Feldwebel. „Gut — jetzt rechts 
halten!“ Unbewußt verhielt die gesamte Besat- 
zung den Atem. Sie durchlebte in angespannter 
Erwartung den voraussichtlich gefährlichsten 
Augenblick der ganzen Aktion. Später, auf der 
Straße, würden sie kaum noch auffallen. Im 
Manöver wird viel herumgefahren. Und wer 
rechnet schon damit, daß ein einzelnes „geg- 
nerisches* Fahrzeug das Hinterland unsicher 
macht. Doch jetzt, hier auf dem Fluß, daskonnte 
Verdacht erwecken. Aber alles schien so weit 
gut zu gehen. Nichts rührte sich am Ufer, als 
der Schwimmpanzer die Böschung erklomm. 
Gleich darauf pappte schon der Staub eines 
Feldweges an den nassen Ketten und wurde 
klümpchenweise durch die Luft geschleudert, 
denn der Kommandant hatte über die Bord- 
sprechanlage auf Tempo gedrungen. 

Wieder wanderte der Blick zur Karte. Es galt 
noch ein ordentliches Stück Weges zurück- 
zulegen. Freilich, mit dem Panzerangriff auf die 
eigenen Stellungen war erst am Abend zu rech- 
nen. Doch bevor es hell wurde, mußten die Auf- 
klärer schon in jenem hügeligen Wäldchen ver- 
steckt sein, von dem aus der vermutliche Sam- 
melraum des Gegners einzusehen war. 


Gerhard Berchert 
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Feldwebel Steingart schaute zur Uhr. Genau 


um eins. In drei Stunden wird es um diese 
Jahreszeit zu dämmern beginnen. Bis dahin 
mußte man unbedingt an Ort und Stelle sein, 
den Panzer tarnen, die Antenne auslegen. Die 
Ketten schrammten plötzlich über Asphalt. Er- 
staunt fuhr Steingart in seinem Sitz hoch. Nanu, 
die Straße war doch gar nicht eingezeichnet. 
»Anhalten!* schrie er dem Fahrer zu und 
fluchte. Es schien unglaublich. Sie hatten vor- 
hin doch die falsche Auffahrt erwischt und da- 
mit einen verkehrten Weg. Dadurch waren sie 
jetzt schon einige Kilometer aus dem Übungs- 
gelände heraus! 

Zurückfahren? Den richtigen Weg suchen? Der 
Feldwebel zauderte einen Moment. Nein! ent- 
schied er dann. Der Zeitverlust wäre zu groß. 
Jetzt mußte man eben von der anderen Seite 
an das Wäldchen heran. 

„Auf der Straße weiter!“ befahl er. „Beim 
übernächsten Feldweg rechts abbiegen!“ Mit 
vor Anstrengung schmerzenden Augen starrte 
er auf die Karte. Hätte beinah schief gehen 
können, fuhr es ihm durch den Kopf. Die Straße 
führte genau in die Kreisstadt. Na ja, nur noch 
ein knappes Stündchen, dann würde man es ge- 
schafft haben. Aber fuhren sie denn jetzt auch 
wirklich richtig? plagten ihn nach einer Weile 
Zweifel. Es müßte doch eine Wegegabelung 
kommen? 

Ein halblauter Seufzer der Erleichterung — da 
war sie jaschon. Aufatmend wischte sich Stein- 
gart über die schweißfeuchte Stirn. Nun konnte 
nicht mehr viel passieren. 

„Links einbiegen!“ befahl er ruhig, da ging es 
plötzlich wieder los, wie vorhin auf dem Fluß. 
Der Panzer drehte sieh um seine Achse, dann 
stand er. 

„Was ist los? Sind Sie verrückt geworden?“ 
brüllte der Feldwebel nach unten. Der Fahrer 
räusperte sich verlegen. 

„Aus!“ sagte er dann tonlos. „Feierabend! Ein 
Lenkknüppel ist gebrochen!“ Hastig arbeitete 
sich der Kommandant zum Fahrersitz vor. 
„Machen Sie keine Witze!“ knurrte er dabei. 
Doch dann sah er selbst: Das war kein Witz. 
Schweigend blickten sich die Männer in die 
Augen. Niedergeschlagenheit spiegelte sich in 
ihren Gesichtern. Bis hierher hatten sie alle 
Schwierigkeiten, die ihr gewiß nicht leichter 
Auftrag mit sich brachte, gemeistert; und nun, 
wenige Kilometer vor dem Ziel, sollten sie end- 
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gültig scheitern? An einem zufälligen, erbärm- 
lichen Defekt? Keiner wollte das begreifen. 
Einer nach dem anderen besah sich den Scha- 
den. Nein, da gab es nichts zu flicken. Ein neues, 
komplettes Ersatzteil mußte her. 


„Funken!“ meldete sich der Ladeschütze zu 
Wort. Steingart winkte ab. Er hatte striktes 
Funkverbot, das nur zwei Ausnahmen zuließ: 
erstens die Übermittlung der Aufklärungs- 
ergebnisse oder zweitens die Meldung, daß der 
Auftrag absolut nicht auszuführen sei. Doch 
das mußte sich erst einmal herausstellen. 


„Station ausbauen!“ befahl der Feldwebel. „Wir 
marschieren!“ Vielleicht schaffen wir es noch 
zu Fuß, dachte er. Dann ist noch nichts ver- 
loren. Sind wir erst im Wäldchen, soll man uns 
ruhig suchen. 


„Und was wird mit dem Panzer?“ fragte der 
Fahrer ängstlich. Sorgsam hatte er ihn immer 
gehegt und gepflegt. War das überhaupt zu 
verantworten, was der Kommandant da machen 
wollte? 

„Fahrzeug bleibt stehen!“ entschied jener kurz 
angebunden. ,Würden wir im Ernstfall auch 
machen. Wichtig ist jetzt nur der Kampfauf- 
trag!“ 

Draußen quietschten plötzlich Bremsen. Alle 
fuhren zusammen. Hatte der „Gegner“ sie ent- 
deckt? Ärgerlicherweise war auch der Panzer 
mitten auf der Wegegabelung stehen geblieben. 
So recht auffällig. 


„Verbindung herstellen, zum Funkspruch ab- 


setzen!“befahlSteingart bleichen Gesichts. Nun 
würde wohl doch nichts übrig bleiben, als das 
Mißlingen der Aktion zu melden. Vorsichtig 
öffnete er die Turmluke. Vielleicht konnte man 
mit dem „Gegner“ fertig werden? Erstaunt 
lauschte er nach draußen. Er hörte russische 
Laute. Mit einem Satz schwang er sich hinaus. 
Vor dem Panzer stand ein „GAS“ Daneben 
zwei Sowjetsoldaten, Sergeant der eine, Gefrei- 
ter der andere. „Kaputt?“ fragte der Sergeant. 
Feldwebel Steingart nickte. Mitfühlend wieg- 
ten die sowjetischen Waffengefáhrten ihre 
Köpfe. Sie wußten, was es heißt, mit einem 
wichtigen Kampfauftrag im Manöver stecken 
zu bleiben. Sie waren selbst Tankisten. Ob man 
sich den Schaden einmal besehen dürfe? Der 
Feldwebel erlaubte es resignierend. Hier wür- 
den ihm auch die Freunde nicht helfen können. 
„Sie sprechen gut deutsch“, meinte er zu dem 
Sergeanten. Der lächelte. 


„Im Zivilberuf bin ich Deutschlehrer“, erklärte 
er. „Eben haben wir unseren Kommandeur zu 
eurem Stab gebracht. Er wurde eingeladen, sich 
die Übung anzusehen. Doch ich war als Dol- 
metscher überflüssig. Eure Stabsoffiziere spre- 
chen selbst russisch“. 


Ganz genau betrachteten sich die beiden So- 
wjetsoldaten den Defekt. Hastig redeten sie 
miteinander. Vergebens bemühte sich Steingart, 
mehr als zwei, drei Worte zu verstehen. „War- 
ten Sie eine halbe Stunde!“ sagte der Sergeant 
schließlich. „Wir helfen Ihnen. Verlassen Sie 
sich darauf!“ Eilig sprangen beide in ihren 
„GAS“, und ehe Kommandant und Besatzung 
noch richtig begriffen hatten, was geschehen 
war, verglommen die Schlußlichter des Wagens 
schon in der Ferne. Feldwebel Steingart rech- 
nete. Inzwischen war es dreiviertel zwei gewor- 
den. Würde man sofort losmarschieren, kónnte 
man noch vor Sonnenaufgang an Ort und Stelle 
sein. Eine halbe Stunde später wäre es gewiß 
zu spát. Ratlos starrte der Feldwebel in die 
Nacht. Und seine Маппег blickten ihn erwar- 
tungsvol an, denn von der Entscheidung des 
Kommandeurs hing jetzt alles ab. 


Doch konnte man einfach loslaufen? Die sowje- 
tischen Genossen würden es nicht verstehen, 
wären gekränkt. Und wenn sie andererseits 
keine Hilfe bringen konnten? War das in drei- 
Big kurzen Minuten überhaupt möglich? Außer- 





Zeichnungen: 
Poul Klimpke 


dem mußten man jeden Augenblick mit dem 
Auftauchen des „Gegners“ rechnen. Eine уег- 
zwickte Geschichte. 

Zwei Uhr. Fünfzehn wertvolle Minuten waren 
ungenutzt verstrichen. Der Panzerkommandant 
richtete sich entschlossen auf. 

„In fünf Minuten“, sagte er, „marschieren wir 
ab!“ Dem Fahrer befahl er, bis Zweiuhrfünf- 
zehn zu bleiben. Er erklärte ihm den Weg, 
zeigte auf der Karte, wo sie sich treffen wür- 
den. 

„Gerät aufnehmen!“ Sekunden später waren 
sie in der Nacht verschwunden. Doch so zügig, 
wie Steingart gedacht hatte, ging es nicht voran. 
Funkstationen und Zubehör hatten ihr Ge- 
wicht. Immer wieder mußte man absetzen, ver- 
schnaufen. 


Plötzlich hörten sie hinter sich ein Geräusch. 
„Deckung!“ befahl Steingart und warf sich 
selbst hinter einen Busch. Eilige Schritte näher- 
ten sich. Ein Melder des „Gegners“? Ein Auf- 
klärer? Hatte er den Panzer entdeckt? Wollte 
er jetzt seinen Kommandeur verständigen? 
Blitzschnell sprang der Feldwebel hoch und 
stürzte sich gemeinsam mit dem Ladeschützen 
auf den Unbekannten, stopfte ihm ein Tuch in 
den vor Schreck weit aufgerissenen Mund. Man 
würde ihn halt geknebelt und gebunden mit- 
schleppen müssen. Doch dann stutzten sie und 
gaben den Gefangenen frei. Er war der Fahrer. 
Aufgeregt sprudelte er los: 


„Die Freunde! Kommt sofort zurück!“ 
Entgeistert blickte der Feldwebel auf das 
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Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Es war 
Zweiuhrzehn. Fündundzwanzig Minuten, nach- 
dem die sowjetischen Genossen losgefahren 
waren. Im Eilmarsch, fast rennend, hetzten die 
Маппег zurück. Keuchend und schwitzend lang- 
ten sie bei ihrem Panzer an und blieben ver- 
dutzt stehen. Zwei, drei, vier Sowjetsoldaten 
hantierten bei abgeblendetem Licht mit Zan- 
gen und Schraubenschlüsseln. Einer von ihnen 
schleppte einen Lenkknüppel heran — komplett, 
mit Kulisse. Der Sergeant von vorhin nickte 
mit einembreiten Lachen auf dem ólverschmier- 
ten Gesicht seinen deutschen Waffenbrüdern 
zu. 


»Ausruhen, bitte", sagte er, „у г sind bald fer- 
tig!* 


Gemächlich kam die Sonne hinter den bewalde- 
ten Hügeln hervor. Ihre ersten Strahlen husch- 
ten über das Laub der Bäume, zwängten sich 
durch das Geist, leuchteten in jede Ritze. Un- 
gestört regte sich die erwachende Natur. Und 
doch gab es in diesem Wald Soldaten! Der 
máchtige Herzschlag ihres stáhlernen Reittie- 
res hátte die fróhlichen Vogelstimmen 2и er- 
schrockenem Verstummen bringen können. 
Aber schlafend verbarg es sich unter schützen- 
den Zweigen und Bláttern. Auch seine ebenso 
unsichtbaren Herren regten sich kaum. Doch 
keiner von ihnen schlief. Sie spahten in den 
Morgen hinaus, dankbar, froh und bereit, ihre 
Aufgabe zu vollenden. 
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st Bescheidenheit eine Tugend? Gewiß nicht 
immer. Arbeiter etwa, die ihren Ausbeutern; 
unterdrückte Völker, die ihren Kolonialher- 
ren gegenüber bescheiden wären, würden nie 
ihre Ketten verlieren, würden keine Welt ge- 
winnen. 

Anspruchsvoll gegen sich selbst und ihre Mit- 
menschen, was den Einsatz in Kampf und Ar- 
beit anbelangt, betrachten die Vietnamesen 
persönliche Bescheidenheit als eine der Haupt- 
eigenschaften eines Revolutionärs. Und so ist 
es gar nicht leicht, sie dazu zu bewegen, von 
sich selbst zu sprechen. Manchmal gelingt es, 
wenn man es behutsam anstellt. 

„Mein Fall ist nichts besonderes“, versicherte 
uns Yen, der Fahrer, als wir ihn nach unserer 
Reise in die IV. Zone so weit hatten, daß er 
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uns ein paar Fragen über sein Leben zu beant- 
worten bereit war. Gerade deshalb wollten wir 
gerne etwas mehr über ihn erfahren, sagten 
wir, was ihm seltsam vorkam. 

Da saf er uns nun in unserem Hotelzimmer 
gegenüber, die Hande verlegen auf den Knien, 
und schaute mit seinem gutmütigen Jungen- 
gesicht vor sich hin, wáhrend der einzige, un- 
erlaBliche Zeuge, unser Dolmetscher Hiep, un- 
sere Fragen und seine mit fast schüchterner 
Stimme gegebenen Antworten übersetzte. 

Er ist in Kambodscha geboren, denn, in ihrer 
Heimat arbeitslos, hatten sich seine Eltern von 
französischen Plantagenbesitzern anwerben 
und nach Kambodscha verfrachten lassen, wo 
sie schwer arbeiten mußten, vierzehn Stunden 
am Tag. Sie wurden so schlecht bezahlt, daß sie 
beim Plantagenbesitzer, dem die Kaufläden ge- 
hörten, in Schulden gerieten und mit ihren vier 
Kindern fliehen mußten, zurück in ihr Dorf. 
Doch da galten sie als unverheiratet, weil sie 
nie genug Geld hatten, Hochzeit zu feiern, d.h. 
die Dorfprominenz zu einem Festmahl einzu- 
laden, und so lange das nicht geschah, wurde 
damais von der „öffentlichen Meinung“ eine Ehe 
nicht anerkannt. 

Sie waren vier Brüder. Einer von ihnen starb. 
Woran? An der Armut. Zwei andere wurden 
von den Eltern nacheinander verkauft. Für drei 
Dong pro „Stück“. Erst nach der Revolution hat 
Yen sie in Hanoi wieder getroffen. Heute sind 
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beide Dolmetscher, einer für chinesisch, der 
andere für russisch. 

Yen selbst wurde mit acht Jahren an eine 
„Adoptivmutter“ verkauft. für die er natürlich 
arbeiten mußte: Vieh hüten. Vierzehn Jahre 
war er, als die Revolution ausbrach und er Mit- 
glied der Pionier-Organisation wurde, siebzehn. 
als er direkt von den Pionieren hinüberwech- 
selte in eine Kampfgruppe und... in den Ehe- 
stand. Ein Jahr später ließ er seine junge Frau 
mit der frischgeborenen Tochter in seinem Hei- 
matdorf, nicht weit von Thanh Hoa, zurück, 
ging in die Armee, wurde Hilfsfahrer und war 
bei allen großen Schlachten des achtjährigen 
Indochina-Krieges gegen die Franzosen dabei. 
1960 verließ er die Armee und wurde einer 
Sondergruppe zugeteilt, deren Aufgabe darin 
bestand (und noch besteht). Spezialisten und 
ausländische Gäste durch das Land zu fahren. 
„Das waren idyllische Zeiten. Bei schönstem 
Sonnenschein kutschierte ich durch die Gegend, 
lernte alle Ecken und Winkel unseres Landes 
kennen und hatte meine Freude an den überall 
aus dem Boden wachsenden Baustellen, Betrie- 
ben. Schulen und Krankenhäusern. zu denen ich 
die Spezialisten beförderte. Doch dann kam der 
4. August 1964, die ersten amerikanischen Bom- 
ben auf unsere Republik, die Eskalation...“ 
Seither ist Yen fast nur noch in südlicher Rich- 
tung gefahren, auf der Straße Nr. 1, der meist- 
bombardierten. Wir bitten ihn, von seinen Er- 
fahrungen und Erlebnissen dieser Zeit zu er- 
zählen. Und er weiß nicht, wo er anfangen soll. 
„Jetzt ist es ja schon leichter geworden“, sagt 
er zuerst, als hatte sich in den zweieinhalb Jah- 
ren der Eskalation die Zahl der abgeworfenen 
Bomben nicht veracht- oder verzehnfacht, ganz 
zu schweigen von ihrem immer größer werden- 
den Kaliber. In Erinnerungen versunken, blickt 
er vor sich hin und fahrt schlieBlich fort: 

„Am Anfang, als der Bombenzauber losging, 
da war's 'ne Qual. Vor allem diese Umstellung 
vom Tag auf die Nacht, das Fahren fast ohne 
Licht oder ganz ohne Licht im Wirrwarr der 
ersten Zeit! Die standige Sorge, man kónnte 
anecken, der Wagen kónnte kaputtgehen, ein 
Fahrgast verletzt werden. Wenn einem so etwas 
passiert, gilt man eben als schlechter Fahrer. 
Und dann: bis eine bombardierte Brücke oder 
ein zerstórter Wegabschnitt repariert war. ver- 
gingen damals oft zwei, drei Wochen. Heute 
— Sie haben's ja gesehen — gibt es viel mehr 
Brücken als früher und Umleitungen und Er- 
satzstraßen. Außerdem sind wir eingespielt. 
haben Erfahrung, wissen uns zu helfen. Ge- 
duld und Ruhe sind ja auch nur Gewohnheits- 
sache. Nach allem. was wir schon miterlebt ha- 
ben, sind wir nicht mehr so leicht aus der Ruhe 
zu bringen.“ 

„Können Sie eines Ihrer aufregendsten Erleb- 
nisse erzählen?“ 

Schweigend denkt Yen nach, macht eine kleine, 
ruckartige Kopfbewegung, wie um eine Erinne- 
rung abzuschütteln — Bomben, die in seiner 
Nähe fielen? Ein Kollege, der vor seinen Augen 
getötet wurde? — dann hebt er den Kopf und 
erzählt: 





Eine Rechnung ging nicht auf: Den amerikanischen Terrorangriffen zum Trotz, rollt der Verkehr über die Straßen der 
Demokratischen Republik Vietnam. Teils über Umleitungen und Behelfsbrücken — aber er rollt! 


„Einmal, als ich mit fünf anderen Wagen vol- 
ler Journalisten zum 17. Breitengrad fuhr, ka- 
men wir spät nachts in der Provinz Quang Binh 
an einen sehr breiten Fluß, den man auf einer 
großen Fähre überqueren mußte. Doch das 
Motorboot, das die Fähre zog, war von einer 
Bombe versenkt worden. Wir kamen in dieser 
Nacht nicht weiter. Am nächsten Tag mobili- 
sierte die Kreisleitung die Fischer der umlie- 
genden Dörfer. Was tun? Da haben sie in ganz 
kurzer Zeit fünf Boote zusammengebaut, um 
das Motorboot zu ersetzen. Abends wurden die 
Journalisten auf einem Kahn ans andere Ufer 
gebracht. Wir fuhren mit unseren sechs Wagen 
auf die Fähre. Dann habe ich zum ersten Mal 
in meinem Leben gesehen, wie fünf von Men- 
schen geruderte Boote eine große Fähre mit 
sechs Wagen drauf über den Fluß zogen. Noch 
dreißig Meter waren wir von der anderen Seite 
entfernt, als Leuchtraketen runtergingen. Diese 
letzten dreißig Meter im Schneckentempo, das 
war "пе Nervenprobe. Aber es ist nichts mehr 
passiert.“ 

„Wie oft sind Sie bei Ihren Fahrten auf der 
Straße Nr. 1 von amerikanischen Flugzeugen 
bedroht gewesen?“ wollen wir wissen. Yen 
scheint unsere Frage drollig zu finden. Er zuckt 
die Achseln und sagt lachend: 

„Das hab ich nicht gezählt.“ 

Neugierig, wie es sich gehört, fragen wir wei- 
ter: 


„Und Ihr schönstes Erlebnis?“ 


Wieder überlegt er einen Augenblick, bis er zu 
der Feststellung kommt: 


„Das Schönste, was mich immer wieder tief be- 
wegt, ist das Verhalten der Bevölkerung uns 
Fahrern gegenüber. Wenn wir irgendwo nicht 
weiterkommen oder mehrere Nächte hinterein- 
ander fahren und tagsüber ausruhen müssen, 
finden wir eine so selbstverstándliche. so für- 
sorgliche Aufnahme in den Dórfern, als waren 
wir ihre Sóhne. Wildfremde Menschen nehmen 
uns zum Essen und zum Schlafen auf, schicken 
ihre Kinder tagsüber weg, damit unsere Ruhe 
nicht gestórt wird. Einmal, als wir in der Dun- 
kelheit — ohne Licht natürlich — ein Dorf ver- 
lieBen. rutschte ein Jeep von der Strafe ab in 
ein Reisfeld. Es gelang uns nicht, ihn mit Sei- 
len wieder auf die Straße zu bringen. Da kamen 
die Dorfbewohner und schafften es mit ihrer 
Muskelkraft. ПаВ sie uns Kraftfahrer lieben 
und uns helfen, als gehórten wir zur Volks- 
armee, das ist das schónste Erlebnis.“ 

„Und wenn der Krieg zu Ende ist, was haben 
Sie dann vor?* 

„Dann fahre ich wieder bei hellem Sonnen- 
schein, über schóne, neue, heile StraBen und 
besuche meine Frau öfters als ich es jetzt 
kann.“ 

„Kein besonderer Fall“ ist Yen, der Fahrer. 
Eben nur ein Vietnamese unter vielen. 
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owjetische und deutsche Soldaten marschieren 
über eine Brücke; in gemeinsamer Formation. 
Liegt hierin das Besondere? Keineswegs — 
selbst wenn auch das nicht alltäglich ist. Doch: 
Diese Маппег in den gleichfarbigen Kombina- 
tionen haben die Brücke mit erbaut — gemein- 
sam über die Elbe geschlagen. Stolz auf ihr 









рома : Werk, weihen sie es auf Soldatenart ein. 
омер at e Kein ч ет 
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PLANKONTROLLE 


Gefreiter Bessarab: „Ма, haben eure Leute 
diese Nacht auch ordentlich gearbeitet?” 


Soldat Dymek: „Das kannst du annehmen, Alex- 
ander. Die haben ene halbe Führe mehr gebaut, als 
sie eigentlich sollten! Nur — zweimal gings nicht weiter, 
weil noch Material aus eurem Lager fehlte." 


Gefreiter Bessarab: „Маз du nicht sagst. 
Na, da war sicher wieder die Plandisziplin dran schuld. 
Werkann auch wissen, daB eure Pioniere so schnell sind." 


Besonders kompliziert: Das nóchtliche Bugsieren der 
Brückenführen zum Liegeplatz. 


Vergessen sind für einen Augenblick die Stróme 
von Schweiß. die schmerzenden Muskeln, die 
keuchenden Lungen. Für einen Augenblick; 
denn schon fahren am Ufer Кгапе und Trans- 
portfahrzeuge auf. Die Arbeit geht weiter — 
mit der Brückendemontage. 


Nicht zum erstenmal beteiligten sich Reser- 
visten des Eisenbahn-Pionier-Ausbildungs-Re- 
gimentes an Übungen des gastgebenden so- 
wjetischen Pioniertruppenteils. Doch erstmalig 
arbeiteten sie beim Bau einer kombinierten 
Eisenbahn- und StraBenbrücke mit. einer wuch- 
tigen Anlage, die selbst schwerste Fahrzeuge 
trägt. 

„Noch nie gesehen, tolle Sache“, meinten die 
zum Reservistenwehrdienst eingezogenen Stahl- 
bauschlosser, Tischler, Lokführer, Schweißer 
und Ingenieure, als sie sich das ihnen völlig 
neue Brückengerät betrachteten. Man würde 
wohl ordentlich ranklotzen müssen, um mit 
den Freunden mithalten zu können. Aber auch 
die meisten sowjetischen Genossen — jene im 
ersten Dienstjahr — arbeiteten zum erstenmal 





an solch einer Brücke. Sie nahmen sich also 
vor, tüchtig zuzupacken, um ja nicht hinter den 
Waffenbrüdern zurückzubleiben. 

Auf diese Weise gelang es ihnen gemeinsam, 
das so sorgsam und sauber ausgearbeitete Zy- 
klogramm des Bauablaufs. ein wahres Meister- 
werk der Stabskultur, hast du nicht gesehen 
über den Haufen zu werfen. 

Es sei hier nicht verschwiegen, daß sich eini- 
ger Offiziere ob dieser unvorhergesehenen Sach- 
lage eine gewisse Verlegenheit bemächtigte. 
Ein vom Kommandeur unterschriebenes Zyklo- 
gramm ist schließlich ein Befehl. Und solche 
Befehle sind pünktlich zu erfüllen — also nicht 
später, aber im Prinzip auch nicht eher. 
Wenn nur zu erfahren wäre, wie der Komman- 
deur in dieser konkreten Situation darüber den- 
ken würde! Aber der Oberstleutnant war zur 
Zeit nicht da. Auch ein Kommandeur braucht 
schließlich einmal ein paar Stunden Schlaf. 
Und am nachtdunklen Flußufer, in das nur 
einige Scheinwerfer helle Streifen schnitten, 
riefen die Soldaten ungeduldig nach Material, 
nach Pontons und Streckträgern, die aus dem 
Hinterland herangefahren werden mußten. 
Sie wurden schließlich herangefahren — tonnen- 
schwere Stahlteile, blaugrau und rotbraun ge- 
strichen. Nachts um eins, auf dem Wasser, sa- 
hen sie allerdings weiß aus, von einer Eisschicht 
überzogen. Mitten im Frühling war es für ein 





paar Stunden noch einmal Winter geworden. 
Mit eckigen Bewegungen glitschten die Pio- 
niere über das spiegelglatte Metall. Der Frost 
biß ihnen die Lippen auf: die Werkzeuge in 
ihren Händen wurden ungefüge und schwer. 
Doch als die nächste Schicht kam, um sie ab- 
zulösen, hatten sie drei Stunden Vorsprung 
herausgearbeitet. 

Was aber sagte der sowjetische Kommandeur, 
als er wieder zur Baustelle kam, zu den Män- 
nern in Steingrau und Khaki? 

Erst einmal vor Erstaunen nichts — denn er war 
schließlich ein erfahrener Pionieroffizier und 
wußte, daß die vorgegebenen Normen schon 
allerhand forderten und danach: „Donnerwet- 
ter, habt ihr euch aber rangehalten!“ Dann ent- 
schied er, daß das Zyklogramm, soweit es die 
Fertigstellung der Teile, wie  Bockstrecke, 
schwimmende Unterstützung und Fähren be- 
treffe. zu korrigieren sei — die Brücke selbst 
aber eingefahren werden müsse, wie ursprüng- 
lich befohlen. Es galt ja, die Schiffahrt zu be- 
rücksichtigen und den mit den zuständigen 
Behörden vereinbarten Zeitraum für die Sper- 
rung des Stromes. Immerhin, dem Wettbe- 
werbseifer war jetzt freier Raum gegeben, aus 
den drei Stunden Zeitgewinn wurden vier, 
fünf, 

Plötzlich aber schossen Leuchtkugeln in den 
Himmel — Gefechtsalarm. Hastig stoben die 
Soldaten auseinander, griffen ihre Maschinen- 
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pistolen und sprangen in die vorbereiteten Stel- 
lungen. In Sekundenschnelle war die Baustelle 
verwaist. r 

Na kleine Gefechtseinlage, muß wohl beim 


Militär so sein, mochten einige Reservisten 
denken, die erst mit nachsichtigem Lächeln, 
später mit besorgter Miene zur Uhr schauten, 
wieviel Zeit wohl verloren gehen würde. Als 
aber die Arbeit weiterging, merkten sie, daß 
hier eine reale Situation durchgespielt wurde. 
Materialtransporte blieben aus, und der Vor- 
sprung schmolz wieder zusammen. 

Ob russische Fliiche kraftiger als deutsche sind. 
vermag nur ein guter Kenner beider Sprachen 
zu sagen. Er hatte reichhaltiges Vergleichs- 
material sammeln können. Zumindest solange, 
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bis die Brückenteile wieder zügig anrollten; 
dann überdröhnten die Motoren der Transport- 
fahrzeuge, Kräne und Bugsierboote jedes an- 
dere Geräusch. 

Die Hände der Soldaten gaben zu dieser Melo- 
die den Takt an, ließen den Arbeitsrhythmus 
schneller und schneller werden: Pontonteile — 
runter, montieren, verbolzen; Streckträger — 
runter, auf die Pontons, verbolzen; Bohlen- 
belag — runter, auf die Fähre montieren und: 
die fertige Fähre zum Плерер!а!7 bugsieren. 
Als auch die letzte Fähre fertig und die Brücke 
zum Einschwimmen vorbereitet war, zwinker- 
ten sich die Waffenbrüder aus übermüdeten 
Augen anerkennend zu: Sie hatten gemeinsam 
die Normzeit um sieben Stunden unterboten. 





4 Kopf, Hände und Füße braucht man 


nicht. nur zur Arbeit, sondern züwei- 
len auch zur besseren Verständi- 
gung. Zugführer Bandmayer und 
Kranführer Schomachow (Bild links), 
die bei der Montage von Pontons 
zusammenwirkten, verständigten sich 
gut - nachdem sie sich über Signale 
und Zeichen geeinigt hatten. 
„Saschka ist ein feiner Kerl“, meinte 
der Oberfeldwebel, „und immer auf 
Draht. Als zum Beispiel einer unse- 
rer Soldaten anfangs mit dem An- 
schlagen an die Lasthaken nicht zu- 
rechtkam, sauste Saschka wie der 
Wind aus seinem Kranführerhäus- 
chen und machte es ihm vor. — Also, 
am liebsten würde ich ihn in mei- 
nem Zug behalten.“ 


Am liebsten zusammengeblieben — 
das wäre auch eine ganze Anzahl 
weiterer Soldaten beider Armeen 
herzlich gern. Die gemeinsame Ar- 
beit, bei der jeder seine ganze Kraft 


= 
те 


einsetzte (Fotos auf dieser Seite), 
bewies deutlicher, als Worte es ver- 
mögen, den Wert und die Verläß- 
lichkeit des Klassengenossen und 
treuen Waffenbruders. 


Scampi MER 
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Als Teil des modernen Nachrichtenwesens nimmt 
die Fernschreibtechnik in allen Bereichen der 
Wirtschaft, des Militarwesens, in Institutionen 
und Organisationen, und — durch den Tele- 
grammverkehr — auch im privaten Leben einen 
wichtigen Platz ein. 

Ihre Vorteile, die für den Benutzer hauptsäch- 
lich durch den schriftlich vorliegenden Beleg der 
übermittelten Nachricht deutlich werden, haben 
sie zu einem unentbehrlichen Nachrichtenmittel 
gemacht. Ihre Bedeutung nimmt durch die 
Dateniibertragung noch zu. 

In der Fernschreibtechnik wird eine Nachricht in 
. digitaler Form übertragen, das heißt, unser ge- 
wohntes Alphabet wird in ein leichter zu über- 
tragendes Zwei-Zeichen-System umgesetzt. Da- 
bei herrschen auf den Übertragungskanälen, 
die aus Leitungen, aber auch aus Funk- oder 
Richtfunkstrecken bestehen können, elektrisch 
immer nur zwei Zustände: Auf den unmittelbar 
an die Fernschreibmaschine angeschlossenen 
Leitungen wird fast ausschließlich das Einfach- 
stromprinzip angewendet. Bei diesem Prinzip 
werden die Zustände „Strom“ und „kein Strom" 
unterschieden. А 

Anders ist es auf Fernkanälen. Dort wendet man 
meistens das Doppelstromprinzip oder die 
Wechselstromtelegrafie an. Die Aufgabe des 
Senders liegt also in der Umwandlung, d. h. in 
der Codierung der Nachricht in digitaler Form; 
die des Empfängers in der Decodierung der in 
digitaler Form vorliegenden Nachricht. 

Als Code wird dafür das internationale Fern- 
schreibalphabet Nr. 2 verwendet (siehe Tabelle). 
Damit die ausgesendeten Mitteilungen auch 
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richtig „ankommen“, ist zwischen sendender 
und empfangender Fernschreibmaschine ein 
Gleichlauf notwendig. Mit dem Start-Stop-Prin- 
zip ist dafür eine relativ einfache und betriebs- 
sichere Lösung gefunden worden. 

Wenn eine angeschlagene Taste der sendenden 
Maschine fast den untersten Punkt ihres Hubes 
erreicht hat, wird im Sender die Senderwelle, 
die bis dahin mechanisch verriegelt war, für 
eine Umdrehung freigegeben. Der erste Schritt 
(Start-Schritt „Kein Strom"), der durch die Sen- 
derwelle ausgesendet wird, unterbricht den auf 
der Leitung fließenden Ruhestrom. Damit wird 
die Empfängerwelle, die bis dahin ebenfalls 
mechanisch verriegelt war, freigegeben. Hat die 
Senderwelle ihre Umdrehung beendet, wird der 
Stopschritt (Stromschritt) ausgesendet, Damit 
wird die Empfüngerwelle, die in dieser Zeit 
ebenfalls eine Umdrehung gemacht hat, wieder 
angehalten. 

Die Zeichen werden im Sender durch die Tasta- 
tur über fünf mit links oder rechts abgeschräg- 
ten Einschnitten versehene Sendewählschienen 
verschlüsselt. Beim Drücken einer Taste gleitet 
der betreffende Tastenhebel auf einer dieser 
Abschrägungen und verschiebt dadurch die 
Sendewählschiene. 

Zur Bildung der Schrittgruppe sind sechs paral- 
lel geschaltete Kontakte vorhanden, wobei der 
1. Kontakt den Start- und Stoppschritt aus- 
sendet. 
Die steuernden Kontakthebel liegen auf den 
Nockenschienen (sechs) der Senderwelle auf, 
Sie sind mit je einem Einschnitt versehen und so 
auf der Senderwelle angebracht, daß die Ein- 
schnitte um je 1/, des Nockenumfanges gegen- 
einander versetzt sind. Dadurch werden die 
Kontakte nacheinander für eine Bewegung frei- 
gegeben. Sie schließen, wenn die dazugehörige 
Sendewählschiene nach rechts verschoben ist. 
Sie bleiben geöffnet, wenn die Sendewähl- 
schiene nach links verschoben ist. Das daraus 
entstehende zeitliche Hintereinander geschlos- 
sener oder geöffneter Kontakte ergibt durch das 
dadurch erzeugte Aussenden von ,Strom"- bzw. 
„kein-Strom-Schritten“ die Schrittgruppe, die 
bestimmten Zeichen entspricht. Im Empfänger 
werden die in zeitlicher Reihenfolge eintreffen- 
den Einzelschritte mechanisch gespeichert und 
zur Steuerung des Druckers verwendet. 

Der Empfänger besteht im wesentlichen aus 
dem Empfangsmagneten, fünf Ankern, fünf 
Schwertern und der Empfängerwelle. 

Der Empfangsstrom ist so eingestellt, daß zwar 
die Anker vom Empfangsmagneten nicht ange- 





zogen, aber, wenn man sie mechanisch an ihn 
heranführt, festgehalten werden. 

Im Ruhezustand liegen die Anker am Empfangs- 
magneten an. Wenn der Startschritt („kein 
Strom") eintrifft, fallen alle Anker ab. Gleich- 
zeitig wird die Empfängerwelle für eine Umdre- 
hung freigegeben. 

Auf der Empfdangerwelle befinden sich fünf 
Nockenscheiben mit je einer Nase. Sie sind so 
gegeneinander versetzt, daß die Nasen in ihrer 
Lage mit den Einschnitten der Nockenscheiben 
auf der Senderwelle übereinstimmen. Dadurch 
wird erreicht, daß z. B. der erste Anker in dem 
Moment über den dazugehörigen Wählhebel 
dem Empfangsmagneten angeboten wird, in 
welchen im Sender der erste Kontakt zur Be- 
tätigung freigegeben wird. Ist der eintreffende 
Schritt ein ,,Stromschritt", so wird der Anker für 
die Dauer dieses Schrittes vom Magneten fest- 
gehalten. Der Wählhebel kann, wenn sich die 
Nockenwelle weitergedreht hat, wieder in seine 
Ruhelage zurückgleiten. 

Ist dagegen der eintreffende Schritt ein „kein- 
Strom-Schritt", so fällt der Anker sofort wieder 
ob und verklinkt den Wählhebel, der dadurch in 
seiner Arbeitslage festgehalten wird. 

Diese der empfangenden Schrittgruppe ent- 
sprechende unterschiedliche Stellung der fünf 
Wählhebel wird auf die fünf Schwerter über- 
tragen, die die Empfängerwählschienen ein- 
stellen und damit den der empfangenden 
Schrittgruppe entsprechenden Typenhebel für 
den Druckvorgang freigeben. 

Die Nachteile dieses im Prinzip beschriebenen 
Fernschreibers sind seine relativ geringe Tele- 
grafiegeschwindigkeit. Der internationale Trend 
zielt deswegen auf einen umfangreichen Einsatz 
der Elektronik auch im Fernschreiber hin, Da- 
bei werden besonders alle mechanischen Teile 
des Senders und des Empfängers durch Tran- 
sistor-Schaltungen ersetzt. Man kann z. B. durch 
fünf bistabile Multivibratoren die 32 Zeichen 
des Fernschreibalphabetes speichern. Im Sen- 
der werden diese fünf Multivibratoren entspre- 
chend der zu sendenden Schrittgruppe ent- 
weder in ihrer Ruhelage belassen oder in ihre 
Arbeitslage gekippt. Der jeweilige Zustand wird 
dann durch eine Ringzählkette abgetastet und 
auf die Leitung übertragen. 

Im Empfänger können ebenfalls wieder fünf 
bistabile Multivibratoren über eine Ringzähl- 
kette nacheinander an die Leitung angeschaltet 
und den eintreffenden Schritten entsprechend 
eingestellt werden. Über Elektromagnete erfolgt 
die Auswahl des entsprechenden Typenhebels. 
Selbstverständlich kann dieses Prinzip nur als 
einfachster Modellfall für eine mögliche elektro- 
nische Lösung angesehen werden, denn die 
Anforderungen an eine Fernschreibmaschine 


der Zukunft sind weit größer, als man sie bisher 
an Fernschreiber gestellt hat. 

So wird 2. В. die Möglichkeit des Betriebes mit 
verschiedenen Telegrafiegeschwindigkeiten und 
die automatische Einstellung der Empfangs- 
maschine auf die ankommende Geschwindigkeit 
gefordert. 

Auch die Verarbeitung anderer Code neben 
dem 5-Schritt-Code soll möglich sein. Nicht zu- 
letzt soll auch der mechanische Druckvorgang 
durch elektrolytische oder fotografische Druck- 
verfahren ersetzt werden. 


Internationales Fernschreibalphabet 2 
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Wagenrücklauf 
Zeilenvorschub 
Buchstaben 

Ziffern und Zeichen 


frei (Umschalt. 3. Reg.) 


а Kein-Strom-Schritt 


Strom-Schritt 
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„Hallo!“ 

„Tabakfirma Grimm & Triebel, Nordhausen,“ 
„Hier Armee-Rundschau. Ein paar Worte über 
den Kautabak bitte, Ihre Spezialität.“ 

„Die allmáhliche Gewöhnung wird am besten 


eingeleitet durch einen Versuch mit einem 


Stückchen ‘des feinsten Gespinstes, das unter 
der Bezeichnung Twist (auch wohl Lady-Twist 
oder Offiziersstift) bekannt ist.“ 

„Würden Sie den Priem auch unseren Soldaten 
empfehlen, oder kommt das Wort ,Nieselpriem* 
etwa vom Kautabak?“ 

„Wenn im Gehetze der Tagespflichten die 
Spannkraft zuweilen nachlassen will, so hilft 
der Priem als kleiner Motor in der Westen- 
tasche. Seine antreibende Kraft bringt die 
Kampfeslust wieder auf Touren.“ 

„Und woraus wird dieses Lebenselixier her- 
gestellt?“ 

„Die Firma legt besonderen Wert darauf, daß 
ihre Kautabake nur aus besten amerikanischen 
Kentucky-Tabaken hergestellt sind.“ 

„Die Bomben, die 1945 zu 80 Prozent Nordhau- 
sen und auch erheblich Ihren Betrieb zerstör- 
ten, kamen ja wohl auch aus Kentucky? Und 
dabei waren Sie einstmals mit Ihren zahlrei- 
chen Beschäftigten Deutschlands größte Kau- 
tabakfabrik!“ 
























„Ihre Höchstzahl betrug 1225 Köpfe. In dieser 
Zahl ist ein ansehnlicher Stamm treuer Mit- 
arbeiter enthalten, die über 15 Jahre, zum Teil 
sogar über ein Menschenalter hinaus in den 
Diensten der Firma stehen, ein lebendiges Zeug- 
nis für das gute Einvernehmen und das Ver- 
trauen, das von jeher zwischen der Firma und 
ihren Mitarbeitern geherrscht hat...“ 

„Aber es waren wohl doch auch in Nordhausen 
die Tabakarbeiter, die sich als erste in Gewerk- 
schaften zusammenschlossen zum Kampf um 
bessere Lebensbedingungen?“ 

ЖаН 

„Doch vielleicht beruhigt es Sie zu erfahren, 
daß heute in den Gebäuden wieder über 1000 
Menschen beschäftigt sind?“ 

(Der Kontakt zur Firma Grimm & Triepel 
wurde unterbrochen.) 


„Genosse Scharfe! Die AR wünscht ein kleines 
Interview mit und ein Foto von Ihnen.“ 

„Da bin ich kein großer Freund von...“ 

„Als Zivilangestellter der Armee im Fern- 
meldewerk müssen Sie uns schon unterstützen.“ 
„Was ist Ihre spezielle Aufgabe als sogenann- 
ter ‘Armeeabnehmer'?“ 
„Augenscheinprüfungen der OB-Stationen, elek- 
trische Messungen, auch Vertragskontrolle. 
Man kann es so zusammenfassen: Kontrolle, 
damit der Armee termingerecht einwandfreie 
Geräte zugeführt werden.“ 

„Und um welche Stationen handelt es sich?“ 








„Wir beziehen 10er und 20er Feldfernsprech- 
vermittlungsstationen. Die letztere kann zu 
einer 60er Station zusammengebaut werden, 
das heißt, 60 handvermittelte Telefongespräche 
können gleichzeitig geführt werden. Wir sind 
der Meinung, daß die neuen OB-62-Stationen 
keinen internationalen Vergleich zu scheuen 
brauchen.“ г 

„Aber ist die Handvermittlung nicht veraltet?“ 
„Automatische Stationen sind natürlich mög- 
lich. Aber nehmen wir den Fall, daß das Netz 
an einer Stelle unterbrochen -wird. Bei der 
Handvermittlung kann das Gespräch auf einem 
Xmweg vermittelt werden, bei der automati- 
schen Vermittlung nicht.“ 











»Noch ein letztes Wort tiber den Kontakt zu 
den Betriebsangehörigen!“ 

„Ich finde immer offene Ohren. Ich möchte be- 
sonders den OB-Bereichsleiter, Kollegen Hil- 
pert, nennen. Jahrzehntelange Praxis. Über- 
schrift: Ganz großer Fachmann. Und einfach 
unwahrscheinlich sein persönlicher Einsatz. Als 
die Produktion der neuen Stationen eingeführt 
wurde, hat er manchen Abend bis 11 Uhr hier 
gesessen und nach mancher noch offenen tech- 
nischen Lösung’ gesucht.“ 


„Bitte den Kollegen Hilpert!“ — „Ist beim Werk- 
leiter!" 

Eine Stunde später: „Bitte den Kollegen Hil- 
pert!“ — „Tut mir leid. Aber er ist bei der Ein- 
weisung eines Kollegen!“ 

Eine halbe Stunde darauf etwas Ahnjitfies. 
Und wieder eine halbe Stunde spätgf. 

„Bitte den Kollegen Hilpert!“ 

„Ja, am Apparat!“ 

„Einige Genossen unseres Migtisteriums sa 
uns, wir sollten Sie für IhrgfEinsatzberei aft 
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„Sind Sie schon lange in digser Abteilung!“ 
„Ich war früher im FergmMeldeanlagenbau. Ich 
kam ungefähr zu gl er Zeit wie die neue 
Serie OB 62.“ 

„Man sagt, Sig*tüfteln gern, und es gab auch 


,Die Serie OB 52 war meines Erachtens 
i mehr tragbar. Wenn eine geheime Durch- 
sage unter Umständen mitgehört werden kann, 
ist das eben nicht mehr tragbar. Die neuen Sta- 
tionen sind gut konstruiert, doch nach der Ar- 
beit der Konstrukteure blieb auch noch manches 
fy uns ип.“ 
КРЛ” 
„Nehmen wir dieyVermittlupgeSchnüre. Früher 
wurden sie durch "SemWünggewichte in ihré 
Ausg E я as kostete viel 
z, die Anlage war schwerer ch nicht 
betriebssicher. Die Schniire konnten si 
heddern. Der konstruktive Gedanke eines Hebe- 
aufzugs mit Selbsteinlauf der Schniire war mei- 
nes Erachtens gut. Aber sie liefen eben noch 
nicht bei jeder Lage ein. Auch die Teilnehmer- 
kassette hat sich auf der Grundlage der Kon- 
struktion noch nicht lösen lassen. Sie war nicht 
völlig wasserdicht, wie es die Armee forderte.“ 
„Kollege Hilpert, Sie sind kaum noch zu ver- 
stehen. Und solch ein Mangel in der Leitung 
eines Fernmeldewerkes?“ 
„Der Krach ist eine Etage höher. Unsere Haupt- 
produktion, Telefonapparate, wird sich weiter 
erhöhen. Und da wir räumlich beschränkt sind 
und uns auch nicht mehr Arbeitskräfte zur 
Verfügung stehen, müssen auch wir moderni- 
sieren. Zur Zeit wird in der Endfertigung über 
uns in vier Tagen ein neues Band aufgestellt. 
Und im übrigen: Entschuldigen Sie, aber ich 
habe wenig Zeit, ich muß zur BGL.“ 
(Wir wußten schon, warum man ihn dorthin be- 








stellt hatte: Es wurden einige Fotos von ihm 
gebraucht — für seine vom Betrieb unterstützte 
Ernennung zum Ingenieur. 


„Genosse Hille, wir haben Sie auf einem Foto 
als Himmelsschauer vor uns liegen. Beschäfti- 
gen Sie sich da als ‚Strippenzieher‘ oder als 
‚Drahtersatzmann‘?“ 

„Erst einmal bin ich auch Flugsportler der GST. 
Wir haben in diesem Jahr von unseren Kame- 
raden vier als Offiziere für die Luftstreitkräfte 
geworben. Aber was die andere Frage betrifft: 
‚Strippenzieher‘ und ,Drahtersatzmann‘! Ich 
bin Amateurfunker und arbeite im Werk an 
Drahtverbindungen. Notwendig ist beides, auch 
für die Armee.“ 

„Aber lieben Sie mehr das Hobby oder die Ver- 
bindungsarten der Arbeit?“ 

„Der eine fühlt sich nur wohl auf dem LKW 
und der andere auf dem Kübel oder Panzer. 
Man kann beides mit Freude machen. Im übri- 
gen haben wir auch unsere Berufsehre, und ein 
Funker, der nur funkt. kann sich manches bei 





uns gar nicht vorstellen. Wenn ich 7. В. Kapa- 
zitäten von insgesamt 1000 oder 4000 pF habe, 
dann stören mich schon vier zuviel. Sie werfen 
mir meine Stabilität fort, und ich kann Skat 
spielen auf der Leitung, und...“ 

„Genosse Hille, noch ein Wort zu den Stationen 
für die Armee aus Ihrem Munde als Entwick- 
lungsingenieur.* 

„Vielleicht würden wir heute dieses oder jenes 
schon wieder etwas anders konstruieren. Etwas 
leichter noch, vielleicht auch eine andere Farb- 
gebung finden. Doch das ist der Lauf unserer 
Zeit. Jedenfalls sind die Geräte stoßsicher, 
gegen Nebensprecher gefeit, wasserdicht, und 
der Mechaniker muß sie nur gut pflegen. Zum 
Betrieb insgesamt muf man sagen, даВ unsere 
beiden Fertigungen doch sehr verschieden sind 
und sich auch für uns die Frage der Speziali- 
sierung stellt.“ 


»Genossin Ilse, wir rufen Sie als BGL-Vorsit- 
zende an, weil wir in einem Frauenbetrieb wohl 
auch mit einer Frau gesprochen haben müssen.“ 
„Die Einführung der modernsten Technologie 
führt zur weiteren Stärkung der Arbeitsproduk- 
tivität. 

Die Frauen haben durch ihr aktives Mitwirken 
ihre anfänglichen Vorbehalte überwunden und 
empfinden echte Freude, weil ihre Arbeit effek- 
tiver und auch leichter geworden ist.“ 

„Das hört man gern.“ 

„Natürlich geht nicht alles leicht. Wir haben 
zum Beispiel über 19000 Stunden effektiver 
Produktionszeit durch die Gewährung des 
15-Tage-Mindesturlaubs und die Einführung 
der durchgängigen 5-Tage-Arbeitswoche einzu- 
sparen.“ 


Per Draht haben wir natürlich unsere Ge- 
sprächsteilnehmer nicht gefragt. 

Der Kontakt zur ehemaligen Firma Grimm 
& Triepel ist unterbrochen, so daß einer ihrer 
Werbeprospekte aus den 20er Jahren die Ant- 
worten geben mußte. 

Den Kontakt zu den anderen Gesprächspart- 
nern, deren Antworten wir sinngemäß darleg- 
ten, hatten wir persönlich gefunden, bis auf die 
Genossin Ilse; denn da war wirklich jemand 
in der Leitung; sie selbst; in einer der höchsten 
Leitungen sogar; und zwar war sie als wieder- 
gewählte Volkskammerabgeordnete in Berlin. 
Ihre Antworten aber stammen aus ihrer Rede 
auf der ersten Sitzung der Volkskammer. 
Übrigens ist sie auch Mitglied des Verteidigungs- 
ausschusses unserer Obersten Volksvertretung. 
Bliebe zu danken, daß alle den fotografischen 
Scherz mit dem Kaffeesieb mitgespielt haben. 
Es stammt noch als belächeltes Requisit aus der 
unmittelbaren Nachkriegsproduktion des Fern- 
meldewerkes Bleicherode, das einst mit seinem 
Umzug nach Nordhausen den Grundstein für 
das Fernmeldewerk Nordhausen, für den VEB 
Nordfern bildete. 
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Qual der Wahl im Truppenteil Grundmann. Wofür soll man sich entscheiden: Rollmops, süßer Quark mit Kirschen, 
Lochsschnitzel, Rotkrautsalat, Harzer Küse, Zwiebelquark oder Bratheringt 





Gegenfrage. 

„Wann: am Morgen, Mittag oder Abend?“ Nach 
Ansicht des Gefreiten Bernd Klößman (22) soll- 
ten wir unsere Titelfrage in ebendieser Hin- 


sicht konkretisieren, weil 
Unterschiede gibt“. 

Auf nüchternen Magen ist man offenbar be- 
sonders kritisch, vor allem dem Speiseplan 
gegenüber. Und man mißt ihn an den eigenen 
(Verzehr-) Gewohnheiten. 

Der eine, wie Kanonier Rainer Acksel (20), ver- 
langt morgens sein „weichgekochtes Ei“. Der 
andere, wie Flieger Martin Siebrandt (19), ist 
an seine „frischen Hörnchen mit Erdbeermar- 
melade* gewöhnt. Der dritte, wie Matrose Ger- 


„ез da (un)feine 
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hard Bruske (21), wünscht sich „еїпеп Kanten 
harte Wurst“. Der vierte indes schwórt, wie 
Stabsgefreiter Hans-Gerd Kallweit (24), auf 
seine ,Morgensuppe*. Allerdings hat er den 
Vorteil, daB er sich damit in Übereinstimmung 
mit 73% von 132 befragten Soldaten befindet. 
Woher ihre Vorliebe für die Suppe rührt? Viel- 
leicht erinnern sie sich der Sagen und Marchen 
ihrer Kindheit und haben noch den Geschmack 
der wohlfeilen ,Suppe aus einem Wurstspei- 
ler* auf der Zunge, von der Hans Christian An- 
dersen spricht. Mag sein, даВ sie an Hauffs 
»Zwerg Nase* denken, der seiner Kunst, kóst- 
liche Suppen zu verfertigen, sogar eine Anstel- 
lung bei Hofe verdankt. Oder sind ihre Über- 
legungen mehr auf eine ausgiebige Magenfül- 
lung für den anstrengenden Vormittagsdienst 
gerichtet? 

Wenn es, wie Soldat Winfried Beier (19) berich- 
tet, früh , um 7.30 Uhr neben dem stets auf dem 
Tisch stehenden Brot gerade man zwei Brót- 
chen mit etwas Wurst und Marmelade gibt", 
dürfte die Zeit bis zum Mittagessen wahrlich 
eine Fastenzeit sein. Soldat Peter Petersen (20) 
folgert daraus, даВ ,das Frühstück reichlicher 
sein müßte“. Ebenso denken 61% unserer Be- 
fragten. 

„Jedoch, die Menge macht es nicht allein“, fügt 
Unteroffizier Jochen Sabisch (23) hinzu. „Zwi- 
schen Frühstück und Mittagessen liegen bei uns 
sieben Stunden harten Dienstes, meistens noch 
im Gelände. Da braucht man am Morgen etwas 
Kráftiges. Erst wollten die Kóche nicht ran. Da 
sind wir massiv geworden. Die Parteigenossen 
kümmerten sich darum, und unsere FDJ-Lei- 
tung ist zu den FDJlern der Rückwärtigen 
Dienste gegangen. Es gab zwar haarige Ausein- 
andersetzungen, aber jetzt làuft es ganz gut.“ 
Hoffentlich nicht nur aus dem (Milchsuppen-) 
Kessel. Weniger wegen des Suppenkaspars, der 
sich unter vier Genossen je einmal findet; mehr 
deswegen, weil die zuckersüße Puddingsuppe 
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Frühstück Nr. 1 


50 g Zwiebelquark, 40 а Salami, 20 а Butter, 2 Brötchen; 
frische Milch, Vierfruchtmarmelade, Brot und Malzkaffee 
in beliebiger Menge. 


— täglich kredenzt — nicht gerade das erstre- 
benswerte Rezept ist, um der von Generalleut- 
nant Walter Allenstein und den Soldaten zu- 
gleich erhobenen Forderung nach einem gehalt- 
vollen Frühstück zu entsprechen. Ernährungs- 
wissenschaftlich gesehen, soll die Morgenmahl- 
zeit etwa 30 bis 40% der Tages-Kalorienmenge 
enthalten. Das schließt die alleinige Orientie- 
rung auf die süße Suppe von vornherein aus, 
dafür aber die Zubereitung kräftiger Brühsup- 
pen mit Fleischzugaben ein. Und sicher darf es, 
zumal im Sommer, auch mal eine erfrischende 
Obstkaltschale sein... 

Es in der Großküche allen recht zu machen, ist 
eine Kunst, die wohl kaum jemand kann. 98% 
aller befragten Soldaten sehen ein. daß sich in 
Mutterns kleinem Kochtopf ein anderes Essen 
zubereiten läßt als im großen Kessel der Ge- 
meinschaftsküche. Viele erkennen aber auch an, 
daß sich die Armeeköche in den meisten Fällen 
große Mühe geben, ihnen etwas Gutes und 
Schmackhaftes auf den Tisch zu stellen. Gefrei- 
ter Wolfgang Fischer (26) meint sogar, daß es 
unter den Bedingungen einer Gemeinschafts- 
verpflegung „gar nicht besser sein kann“. Sol- 
dat Martin Schmidt (19) gibt dem Essen in sei- 
ner Einheit das Prädikat „zufriedenstellend“. 
Demgegenüber urteilt Soldat Gerald Zeichner 
(20), daß man „nur an manchen Tagen zufrie- 
den sein kann". Zu einer interessanten Fest- 
stellung ist Soldat Bringfried Weißleder (20) 
gekommen: „Man merkt gleich, wenn der 
diensthabende Koch am Abend vorher aus war. 
weil dann garantiert die Suppe versalzen 151.“ 
Jedoch dürfte das, dem Volksmund zufolge, 
eher auf die Liebe zurückzuführen sein denn 
auf die Qualifikation. 

Was allerdings die Qualitat des Essens und die 
Gestaltung des Speiseplans anbelangt, dürfte es 
da auf beides ankommen: auf die fachlichen 
Kenntnisse der Kóche und ihre Liebe zurSache. 
Im Truppenteil Grundmann, wo wir die hier 


Frühstück Nr. 2 


40 g Leberwurst, 40 g Camenbert, 20 g Butter, 2 Brötchen; 
Kakao, Vierfruchtmarmelade, Brot und Malzkaffee in be- 
liebiger Menge. 


abgebildeten Gedecke aufnahmen, findet sich 
diese harmonische Einheit. Was wunder, daß 
die Grenzsoldaten ihrer Küche und dem von 
Oberleutnant Rudolf Voigt (37) geleiteten Kol- 
lektiv des Verpflegungsdienstes zu Recht dik- 
kes Lob zollen. Da Kontrolle besser ist als Ver- 
trauen, fotografierten wir die uns vorgelegten 
Speisen nicht nur, sondern führten sie etlichen 
Soldaten vor — mit der Frage: „Sind das ‚Tür- 
ken‘ oder gibt es das wirklich im Mannschafts- 
speisesaal?* 

Einstimmige Antwort: „Ja, das gibt's wirklich!" 
Dennoch sind die hier abgebildeten Gedecke 
in zweierlei Hinsicht unreal: einmal, weil 
namentlich die Zusammenstellungen für das 
Abendbrot lediglich ein oder zwei von táglich 
sechs zur eigenen Auswahl stehenden Beilagen 
enthalten; zum zweiten, weil die Speisen aus 
arbeitstechnischen Gründen nicht in dieser de- 
korativen Form gereicht werden kónnen. Die 
Portionen jedoch entsprechen der Grundnorm 
für alle Armeeangehórige und entstammen dem 
Speiseplan, den Küchenleiter Stabsfeldwebel 
Horst Schweda (37) für den Monat Juni aufge- 
stellt hat. 

Wir sind nicht so vermessen, zu behaupten: „50 
ist es überall!“ Allerdings meinen wir, daß es 
überall so sein könnte — wenn sich überall be- 
reits die Erkenntnis durchgesetzt пайе, дай die 
Truppenverpflegung eine wichtige Aufgabe ist, 
die neben den reinen Fachkenntnissen beson- 
ders auch Lust und Liebe und ein hohes Ver- 
antwortungsgeftihl verlangt. Stabsmatrose Jórg 
Kuhnert (22) hat durchaus recht, wenn er sagt: 
»Mit Liebe zu kochen, ist kein Privileg der 
Hausfrau; es sollte auch ein Kennzeichen jedes 
Armeekochs sein.“ 

Wo hier noch die Gleichgültigkeit dominiert. 
solten die gesellschaftlichen Organe Dampf 
aufmachen. Nicht zuletzt die Prüfungskommis- 
sion für Verpflegung. Doch leider wissen nur 
28% aller Befragten etwas von ihrer Existenz, 
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Frühstück Nr. 3 


30 а Zervelatwurst, 40 а Schmelrküse, 20 а Butter, 2 Bröt- 
chen; süße Milchnudeln, Vierfruchtmarmelade, Brot und 
МайкКаНее in beliebiger Menge. 


und lediglich 10% kennen einen Genossen, der 
ihr angehört. 

Da sich Wachtmeister Kurt Praß (21) aus be- 
greiflichen Gründen („Jeweils eine Woche lang 
gibt's bei uns immer ein und dieselbe Wurst!“) 
für dieses Gremium interessiert und auch Sol- 


dat Thomas Hemmertstein (20) gern wüßte, mit 


wem ег па! „über das ewige Einerlei des Essens“ 
sprechen kann, sei dem Mitglied einer solchen 
Kommission das Wort gegeben: Stabsfeldwebel 
Siegfried Sterz (36). „Die Soldaten kommen oft 
zu mir und sagen, was sie vom Essen halten. 
Außerdem lassen sie durch mich die Portionen 
überprüfen, wenn sie den Eindruck haben, daß 
das, was auf ihrem Teller liegt, zu wenig ist. 
Einmal im Monat sind wir beim Kommandeur 
unseres Truppenteils. Dort wird über den 
Speiseplan, über die Essenausgabe und andere 
Probleme beraten. In unserem Kollektiv hat 
jeder konkrete Aufgaben: Wir befragen die 
Soldaten nach ihrer Meinung, überprüfen die 
Verpflegungsmagazine, kontrollieren die Ein- 
haltung der Speisepläne usw. Kürzlich waren 
wir in der Fleischfabrik, die uns beliefert. Das 
Resultat: Entsprechend den berechtigten Be- 
schwerden vieler Genossen bekommen wir seit- 
dem weniger Sülz- und Rotwurst, sondern Sor- 
ten, die mehr gewünscht werden.“ 


Womit bewiesen ‚wäre, daß jeder Genosse über 
die Prüfungskommission für Verpflegung un- 
mittelbar Einfluß auf kritikwürdige Zustände 
nehmen kann. Vielleicht ist das ein Tip für die- 
jenigen, denen noch das letzte Mittagessen im 
Magen liegt. 

Apropos Mittagessen. 


Die gute Laune hängt vom guten Essen ab. So 
heißt es in einem alten (jungen) Sprichwort. 
Statistisch beurteilt, müßte sich die Laune der 
meisten Soldaten um die Mittagszeit wesentlich 
bessern. Nicht nur, weil es Essen gibt, eher, 
weil Qualität und Quantität des Mittagessens 
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Abendbrot Nr. 1 


40 а Schinken, 40 а Bierschinken, 40 а Butter, Tomaten- 
salat, süßer Quark mit Kirschen, Tee, Brot. 


81" unserer Befragten weitaus mehr zusagt als 
beim vorhin kritisch berührten Frühstück. 
Selbst der in manchen Betriebsküchen verpönte 
Eintopf kommt mit 78% aller Stimmen sehr gut 
weg. 

An einem Donnerstag (24. 5. 1967) betätigten 
sich die AR-Mitarbeiter in verschiedenen Gar- 
nisonstädten als Topfgucker und untersuchten, 
was es wo gab. Im Truppenteil Zeh stand 
Topfwurst (250 g je Person) mit Sauerkraut auf 


Was gibt es pro Tag ? 





Lebensmittel Durchschnittlicher Tagessatz 
( in Gramm 
Allgemeine Grundnorm für 
Grundnorm Armeo- 
angehörige im 
unmittelbaren 
Grenzdienst 
Fleisch 100 g 130 g 
Fleisch- und Wurstwaren 1009 1209 
Butter 409 509 
Fett 409 509 
Vollmilch 100 g 1009 
Entrahmte Milch 200 g 250g 
Eler 20g 259 
Fisch L 459 459 
Fettküse 09 109 
359 
359 
509 
909 
1000 9 
300 9 
1509 
500 g 
100 9 
| Kaffee Ersatz ї 59 59 
Tee " 19 19 
Gewürze C 25.9 25g 





Abendbrot Nr. 2 


1 Spiegelei mit Róstkartoffeln, 50 а Salami, Goldina und 
Schmalz, Delikateß-Hering, Harzer Käse, Tee, Brot. 


dem Tisch. In Eilenburg wurde zwar auch das 
schon von Heinrich Heine gepriesene Sauer- 
kraut („Holdselig sind deine Gerüche!*) serviert, 
hier aber mit einem Kaßlerbraten; als süßes 
Dessert folgte Rote Grütze. In einem Grenz- 
ausbildungsregiment fern von Berlin roch es 
nach Berliner Eisbein — wiederum mit Sauer- 
kraut; aber schließlich hatte ja schon die gute 
Witwe Bolte eine schwärmerische Vorliebe da- 
für. Ein kräftiges Jägerschnitzel mit frischem 
Blattsalat (400 g) verdrückten die Genossen der 
Einheit Odack. Woanders bot Oberfeldwebel 
Klaus Braden (29) seinen Genossen einen Rin- 
derschmorbraten an, dazu einen Rohkostsalat, 
Pudding und ein Glas Fruchtsaft. In zwei von 
uns besuchten Speisesälen gab es Eintopfge- 
richte — einmal weiße Bohnen, das andere Mal 
Linsen. Stichproben in zwei weiteren Küchen 
ergaben: Der Gulasch, den Unteroffizier Ralph 
Seifert (24) zubereitet hatte, enthielt 120 g 
Fleisch je Person, für das dazugehörige Kom- 
pott waren 200 g Rhabarber je Person verwen- 
det worden; das Fischfllet aus der Pfanne des 
Unterfeldwebels Manfred Kessin (23) wog 
200 g. 


Der Franzose Anthelme Brillat-Savarin, ein 
„gastronomischer“ Schriftsteller, hat uns einen 
hübschen Spruch hinterlassen. „Fünf Köpfe 
bringen einen guten Salat zustande: Ein Geiz- 
hals, der den Essig träufelt, ein Verschwender, 
der das Öl gibt, ein Weiser, der die Kräuter 
sammelt, ein Narr, der sie durcheinanderrüt- 
telt, ein Künstler, der den Salat serviert.“ 


Von Salaten, vor allem auch von vitaminrei- 
chen, halten die Armeeköche offenbar ebenfalls 
sehr viel. Jedenfalls bestätigen (und begrüßen) 
das 76% unserer Befragten. Eines allerdings 
fehlt: der Künstler, der ihn am Tisch serviert. 
Seit einiger Zeit ist gerade beim Abendbrot die 
Selbstbedienung Trumpf — besser gesagt das 
kalte Büfett. 





Abendbrot Nr. 3 


80g Aufschnitt: Schinken, Salami, Römerbraten, Bier- 
schinken; Goldina, Rotkrautsalat, Zwiebelsalat, Tee, Brot. 


„Zugeteilt wird nur noch die Wurst und die 
Butter“, erklärt Gefreiter Dieter Lock (19). 
„Alles andere kann man sich selbst aussuchen.“ 
Alles andere, das sind bei Küchenleiter Feld- 
webel Peter Wachsmuth (26): „Je nach Jahres- 
zeit Rohkostsalate, Radieschen, Kraut- und 
Kopfsalat, Blumenkohl und Kohlrabi. Dann: 
verschiedene Käsesorten, Büchsen- und frischer 
Räucherfisch, Schlachtfette usw.“ Wen wundert 
es da, daß Gefreiter Dieter Lindner (22) diese 
Art der Kaltverpflegung als „große Klasse“ be- 
zeichnet? Gefreiter Hartmut Herbst (21) sieht 
den Vorteil des kalten Büfetts darin, daß „man 
sich ausreichend sattessen kann“, Flieger Sieg- 
fried Renneisen (19) in der Möglichkeit, „indi- 
viduell auszuwählen, was man gern haben 
möchte“. 

Die Erfaħrungen und auch die Ergebnisse un- 
serer Befragungen lassen erkennen, daß sich ge- 
rade das kalte Büfett wachsender Beliebtheit 
erfreut: Von den 103 Soldaten, die sich lobend 
über die Vielseitigkeit der Abendverpfiegung 
aussprechen, kommen nicht umsonst 95% aus 
Truppenteilen, in denen dieses System einge- 
führt wurde — als ein Ausdruck moderner, zeit- 
gemäßer, den Wünschen der Soldaten entgegen- 
kommender Тгиррепуегрйерипе. 


Der Hippokrates sprach ein weises Wort, als er 
betonte: „Das köstlich Schmeckende nährt zu- 
gleich.“ Gewiß, überall in unseren Einheiten 
und Truppenteilen hat es sich noch nicht 
herumgesprochen. Das Beispiel der Besten im 
Verpflegungsdienst sollte deshalb їп besonde- 
rem Maße Schule machen, auf daß sich Speisen 
und Zusammenstellungen der hier abgebildeten 
Voigtschen Art bald in allen Speisesälen finden. 
Das wünscht Ihnen + 
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Verteidiger 

mit Stürmerblut: 

Otto FráBdorf. 

Trotz Bedrángnis 

jagt er den Ball 

zum 1 : 1-Ausgleich 
ins sowjetische Tor... 


» +. und läßt sich 

jubelnd feiern, 

wührend Jaschin 

verblüfft dreinschaut. № 





Eine kleine, Der Teufel und der Fufiball? Eine etwas eigen- 

keineswegs vollstándige Plauderei artige Verbindung, die auch durch den Zusatz 

über die Entwickl nicht klarer wird, daß jener Teufel, von dem 

uper е DEWICK ang hier die Rede ist, von einem Mitarbeiter des ZK 

der FuBball-Nationalmannschaft und der SED beschworen wurde. Um aus der „Аг- 

ihre EM-Aussichten von Klaus Schlegel mee-Rundschau“ keine Rätselzeitung werden 
zu lassen, sei die Erklärung gleich gegeben: 

„Wir haben in unserer Republik so viele aus- 


gezeichnete Menschen, die mit ganzem Herzen 
an der Arbeit im Fußball hängen“, sagte Rudi 
Hellmann, Leiter der Arbeitsgruppe Sport im 


ZK der SED, wahrend des II. Verbandstages des 


3 Deutschen Fußball-Verbandes Ende April 1961 

" Р in Leipzig, und er setzte hinzu: „Es müßte doch 

y. wirklich mit dem Teufel zugehen, wenn wir 

б < е diese Kraft nicht vereinen könnten, um in einer 


verhältnismäßig kurzen Zeit eine Änderung auf 
allen Gebieten des Fußballsports zu erreichen.“ 
Nicht einmal sechs Jahre lagen zwischen dem 
Zeitpunkt, da diese Worte gesprochen, und je- 


е nem, da die französische Fachzeitschrift „France 
Football“ ihre Europa-Rangliste des WM-Jah- 
res 1966 veröffentlichte und die DDR-National- 

е mannschaft auf Platz 7 einstufte. 


Der Zusammenhang zwischen dieser hervor- 
ragenden Plazierung und dem II. Verbandstag 
ist schnell hergestellt: In der von diesem Gre- 
mium angenommenen EntschlieBung wurde mit 
allem Nachdruck gefördert, eine schlagkräftige 
Nationalmannschaft aufzubauen. 
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Um keine Mißverständnisse aufkommen zu 
lassen: Es gab bereits vorher gute Beschlüsse, 
` doch es mangelte immer wieder an ihrer konse- 
quenten Durchsetzung. Der II. Verbandstag zog 
die entsprechenden Lehren, und man kann 
heute wohl sagen, даВ mit ihm der entschei- 
dende Grundstein auch zur Entwicklung unse- 
rer Auswahlmannschaften gelegt wurde. An- 
dererseits aber behaupten zu wollen, nach die- 
sem Termin habe sich ein schneller Wandel 
vollzogen und es habe lediglich dieser richtung- 
weisenden Worte bedurft, hieBe, an der Wahr- 
heit vorüberzugehen. Kaum nämlich war die 
Druckerschwärze jener EntschlieBung getrock- 
net, unterlag unsere Nationalmannschaft in Er- 
furt Marokko mit 1:2. 
Karoly Soos, der kurz zuvor die Betreuung der 
DDR-Auswahlmannschaften übernommenhatte, 
lieB sich trotz dieser Niederlage nicht beirren: 


»Das 1:2 gegen Marokko war keine Ruhmestat, . 


ganz im Gegenteil", urteilte er damals. ,Ich 
habe mich jedoch im DDR-Fußball gründlich 
umgesehen, und ich bin der festen Überzeugung, 
даВ es hier ebenso viele Talente gibt wie in an- 
deren Làndern. Es kommt darauf an, richtig 
mit ihnen zu arbeiten, sie systematisch auszu- 
bilden, mit ihnen einen den DDR-Spielern art- 
eigenen Stil zu pràgen und sich auch durch 
Rückschlàge nicht von diesem Weg abbringen 
zu lassen. In Verbindung mit der hervorragen- 
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den Unterstützung, die der Sport der 002 
durch die Partei der Arbeiterklasse und die Re- 
gierung genießt, wird es möglich sein, inter- 
national Anschluß zu gewinnen.“ 

Das waren zu jener Zeit recht kühne Worte, die 
hier und da ein Lächeln hervorriefen. Doch da 
waren einige Männer, an ihrer Spitze DFV- 
Generalsekretär Kurt Michalski, die lächelten 
nicht. Die krempelten die Ärmel hoch und pack- 
ten an. In zahlreichen Aussprachen machten sie 
den Kreis der Auswahlspieler mit ihren Plänen 
bekannt. überzeugten sie, flößten ihnen Selbst- 
bewuBtsein ein, Vertrauen in die eigene Kraft. 
In entsagungsvollen Stunden harten Trainings 
wurde den Spielern nichts geschenkt. „Ohne 
Fleiß kein Preis“, sagte ihnen Karoly Soos 
nicht nur einmal. „Dieses Wort ist internatio- 
nal, und es hat auch für den Fußball Gültig- 
keit.“ Dabei verstand er, auch die komplizier- 
testen Übungen freudbetont zu gestalten. neue 
Formen zu finden, die die Aktiven immer wie- 
der reizten. „Unser Training ist hart“, faßte 
Manfred Kaiser zu dieser Zeit seine Meinung 
zusammen, „aber das Schöne daran ist, daß es 
jedesmal aufs neue Spaß macht, daß man 
Freude dabei hat. So merkt man die Belastung 
kaum.“ 

Erste Erfolge stellten sich ein, die mit dem 
Weiterkommen in der Europameisterschaft 
über den Vizeweltmeister von Chile, die CSSR 
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Auch die Fußballgroßmacht Ungarn kam gegen die DDR „ins Wanken“, 1965 ,ermauerten" sich die sonst so selbst- 


bewußten Magyaren in Leipzig ein 1 : 1. Wird es in diesem Jahr gelingen, die Ungarn zu besiegen? 
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(2:1 in Berlin, 1:1 in Prag) einen ersten Höhe- 
punkt fanden. Wieder ein Jahr später wurde 
die Olympiamannschaft aus der Taufe gehoben. 
die dann in Tokio unter so widrigen Umstän- 
den eine Bronzemedaille gewann. Und auch das 
Wachsen dieses Kollektivs vollzog sich nicht 
ohne Geburtswehen, nicht ohne Schwierigkei- 
ten. 

Nachdem Westdeutschlands Vertretung klar ge- 
schlagen wurde. standen die Begegnungen mit 
den Niederlanden auf dem Programm. Einer 
der Stammspieler wurde zu diesen Vergleichen 
nicht mit herangezogen: Jürgen Nöldner vom 
FC Vorwärts Berlin. Seine Form war, bedingt 
noch durch eine Krankheit, nicht gut genug. 
Auch gegen die UdSSR, die nach dem 1:1 von 
Leipzig und dem 1:1 von Moskau in Warschau 
dann mit 4:1 geschlagen wurde, war der Vor- 
wärtsspieler nicht dabei. Als aber die Olympia- 
elf nach dem großartigen Erfolg über die sowje- 
tische Auswahl auf dem Flughafen Schönefeld 
begeistert empfangen wurde, beglückwünschte 
Jürgen Nöldner seine Kameraden aus ehr- 
lichem Herzen. Karoly Soos bemerkte diese 
kleine Geste wohl, und in einer kurz danach 
folgenden Aussprache sagte er dem Oberleut- 
nant unserer Nationalen Volksarmee: „Ich habe 
mich darüber sehr gefreut. Das zeigt mir, wie 
du an dieser Mannschaft hängst, daß du dazu- 
gehörst. Jetzt liegt es an dir, wieder mitzuspie- 
len. Wenn deine Form es rechtfertigt, erhältst 
du eine Einladung.“ Die olympische Medaille 
nimmt in der kleinen Wohnung, die Mutter 
Nöldner mit ihrem Sohn in der Eitelstraße in 
Berlin-Lichtenberg bewohnt, einen Ehrenplatz 
ein. 

Wie stark sich der Begriff des Kollektivs schon 
innerhalb kurzer Zeit auf die Spieler übertrug, 
sein Inhalt vor allem, das zeigte sich an Otto 
Fräßdorf. Er wurde in Tokio auf fast allen Po- 
sitionen im Angriff aufgestellt, und als Klaus 
Urbanczyk gegen die CSSR verletzt wurde, да 
vertrat Otto seinen Kapitän als Verteidiger. 
„Für den einzelnen ist es nicht so angenehm. 
auf den verschiedensten Positionen eingesetzt 
zu werden“, sagte er selbst dazu. „In einem 
Kollektivspiel jedoch ist der einzelne wenig, die 
Mannschaft aber alles. Wenn die Trainer ent- 
scheiden, gewisse Vorstellungen haben, dann 
muß man auch auf Positionen sein Bestes 
geben, die einem zunächst nicht so liegen. Und 
außerdem ist es ganz egal. welche Rückennum- 
mer man trägt. Hauptsache, die Mannschaft hat 
den Nutzen davon.“ 

Den hatte sie, auch als Otto Fräßdorf kurze 
Zeit später ständig rechten Verteidiger spielte. 
In Montevideo war das erstmals der Fall. „Otto, 
du kannst das; das ist dein Posten“, sagte ihm 
Karoly Soos nicht nur einmal. Nach dem Essen, 
beim Spaziergang, in vielen Einzelgesprächen 
bereitete er Fräßdorf auf seine neue Aufgabe 
vor. Und dem Otto schwanden die Zweifel und 
Vorbehalte. die er zunächst noch hatte. 

Die Zuschauer, die in Scharen ins Estadio Cen- 
tenario eilten, spreizten die fünf Finger einer 
Hand, zeigten so das Ergebnis an. Sie hatten 
sich gründlich getäuscht. Unsere Nationalelf ge- 


Vater unserer Erfolge: 
Trainer Karoly Soos. 
Reicht es heute 

zum Sieg? 





staltete ihr erstes Auftreten auf südamerikani- 
schem Boden zu einem großartigen Triumph. 
gewann durch Tore von Frenzel und P. Ducke 
mit 2:0. Sie erhielt hervorragende Kritiken. Wei- 
Eang wurde als einer der weltbesten Torhüter 
bezeichnet, Fräßdorf — er zeigte gegen den für 
Uruguay spielenden Peruaner Joya eine Klasse- 
partie — als ein Verteidiger von absoluter 
Klasse, ein Prädikat, das nach dem 1:0 von 
Hälsingborg gegen Schweden von der größten 
Zeitung dieses Landes, von „Expressen“, so er- 
weitert wurde: „Dieser Fräßdorf zählt zu den 
angriffsfreudigsten Verteidigern der Welt.“ 
Daß die Nationalelf bei der WM-Qualifikation 
1965 wiederum knapp an Ungarn scheiterte, tat 
ihrer Popularität unter den Sportanhängern 
keinen Abbruch. Überlegen wurde sie in der 
Umfrage der „Jungen Welt“ Mannschaft des 
Jahres, und zwölf Monate später wiederholte 
sie diesen Erfolg noch eindrucksvoller. Aus- 
schlaggebend dafür war das bisher erfolgreich- 
ste Landerspieljahr der DDR-Vertretung. Sechs- 
mal trat unsere Auswahl 1966 an, und in аПег. 
freundschaftlichen Vergleichen blieb sie un- 
geschlagen. Als am Jahresende Bilanz gezogen 
wurde, konnte sich Karoly Soos freuen: „In 
harter Arbeit haben wir gute Voraussetzungen 
geschaffen. Wenn man uns jetzt in Europa auf 
Platz 7 eingestuft hat, dann kann uns das nur 
Ansporn sein, alles daranzusetzen, künftig noch 
besser abzuschneiden.* 

Das zu beweisen, bot sich bald Gelegenheit. Im 
Januar/Februar 1967 trat unsere Nationalelf zu 
elf Spielen in der VAR, im Sudan und im Irak 
an. Achtmal blieb sie siegreich, drei Vergleiche 
endeten Unentschieden. Wichtiger als diese 
Tatsache jedoch war, daß ihr Auftreten dazu 
beitrug, die festen Bande der Freundschaft zu 
den arabischen Sportlern zu vertiefen. „Es wa- 
ren Begegnungen echter Freundschaft“, stellte 
der Vizepräsident des Fußball-Verbandes der 
VAR, General Mustafa, fest. „Begegnungen, in 
denen der echte Geist des Sports triumphierte. 
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Wir freuen uns aufrichtig. дай uns eine so enge 
Freundschaft mit den Menschen der DDR ver- 
bindet." Diese Worte sind als Zeichen dafür zu 
werten, wie sehr es unsere Fußballsportler bei 
ihren Spielen in aller Welt verstanden haben. 
als Repräsentanten unserer Republik aufzutre- 
ten, daß sie die höhere Mission unseres Sports 
sehr wohl zu erfüllen verstehen. 

Das EM-Spiel gegen die Niederlande gehört 
sicher zu den Begegnungen, die man kaum ver- 
gißt. Unsere Mannschaft lag bei Halbzeit mit 
0:2 im Rückstand, und in unserer Kabine hätte 
man jene oft zitierte Stecknadel zu Boden fal- 
len hören können, als Karoly Soos sagte: „Wir 
haben in guten Zeiten zusammengestanden, wir 
werden es auch in schlechteren tun. Noch haben 
wir eine Chance. Nutzen wir sie!“ Mit dem 
festen Vorsatz, das Geschick zu wenden, ging 
die Elf nach der Halbzeit auf das Feld. Das 2:1 
fiel, das 2:2. Wie eine kalte Dusche kam die er- 
neute Führung der Gäste. Jetzt aber wurde eine 
Moral bewiesen, die schlechthin als großartig 
zu bezeichnen ist, In einem mitreißenden 
Schlußspurt wurden die Niederländer noch mit 
4:3 bezwungen. Das Publikum, noch zur Pause 
mit Pfiffen nicht sparend, wurde durch diese 
Leistung beschämt. 

Das zweite EM-Spiel lief längst nicht nach 
Wunsch. Nach einer mäßigen Leistung wurde 


Stets ein Armee-Sportler dabei 


31. 10. 1965 in Leipzig: 
DDR - ÖSTERREICH 1 : 0 (1 : 0) 


DDR: Weigang, Fräßdorf, Waiter, Geisler, Körner, 
Pankau, R. Ducke, Nöldner, P. Ducke, Erler, Vogel. 
Torschütze: Nöldner. 


27. 4. 1966 in Leipzig: 

DDR — SCHWEDEN 4 : 1 (3 : 1) 

DDR: Weigang, Fräßdorf, Walter, Geisler, Pankau, 
Körner, Engelhardt, Nöldner, Frenzel, Erler, R. Ducke. 
Torschützen: Nöldner (2), R. Ducke, Frenzel. 

2. 7. 1966 in Leipzig: 

DDR — CHILE 5 : 2 (2 : 0) 

DOR: Weigang. Fräßdorf, Walter, Geisler, Pankau, 
Körner, Engelhardt (R. Oucke), Nöldner, Frenzel. 
Erler, Vogel. Torschützen: Nöldner, Frenzel, Vogel, 
Fräßdorf, Geisler. 

4. 9. 1966 in Karl-Marx-Stadt: 

DDR - VAR 6 : 0 (3 : 0) 

DOR: Blochwitz, Frößdort, Urbanczyk, Walter, Geis- 
ler, Pankau, Erler, Irmscher, Engelhardt, Frenzel, 
Vogel. Torschützen: Erler (2), Ponkau, Vogel, Engel- 
hardt, Irmscher. 

11. 9, 1966 in Erfurt: 

DDR - POLEN 2 : 0 (0 : 0) 

DOR: Blochwitz, Fräßdorf, Urbanczyk, Geisler, Pan- 


kau, Körner, R. Ducke, Nöldner, Frenzel, Erler, Vogel. 
Torschitzen: Erler, Korner. 
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in Kopenhagen nur ein 1:1 erzielt. Roland 
Ducke, der Kapitan, sprach am Abend nach die- 
ser Begegnung aus, was alle empfanden: ,,Wir 
haben einen Punkt verloren, nicht aber unsere 
Chance, doch noch Gruppensieger zu werden. 
Die wollen wir trotz allem mit aller Kraft noch 
wahrnehmen, um den schwachen Eindruck von 
Kopenhagen vergessen zu machen. Gerade 
gegen Ungarn wird das nicht einfach. Ein fester 
Wille aber. und der beseelt uns alle, kann schat- 
fen, was bisher dreimal mißlang, Ungarn nàm- 
lich in einem wichtigen Wettbewerb auszu- 
schalten.“ 

Man wird Roland Ducke und seine Kameraden 
an diese Worte erinnern, gerade jetzt, im Mo- 
nat der EM-Spiele in den Niederlanden (13. 9.) 
und in Budapest (27. 9.). 

Der Kreis schließt sich. Jener vorn zitierte Teu- 
fel war nicht mit im Spiel. Was unsere National- 
mannschaft erreichte, das gründet sich auf viele 
Faktoren: Auf die Unterstützung des Sports 
in unserer Republik, auf die Solidaritat der so- 
zialistischen Linder, wofür die Tatigkeit des 
Ungarn Karoly Soos in der DDR zeugt, auf die 
Begeisterung und den Fleiß der Aktiven, auf 
die unermüdliche Mitarbeit eines großen Krei- 
ses von Helfern, die still und oft im Verborge- 
nen ihre Pflicht tun, und andere Faktoren 
mehr... 


Eine statistische Ubersicht 
der letzten zehn Länderspiele unserer Nationalelf 


21. 9. 1966 in Gera: 
DDR - RUMANIEN 2 : 0 (0 : 0) 


DOR: Blochwitz, Fráfidorf, Walter, Geisler, Pankau, 
Körner, R. Ducke, Nöldner, Frenzel, Erler, Vogel. 
Torschützen: Nöldner, Frenzel. 


23. 10. 1966 in Moskau: 
UDSSR — DDR2 :2(1:1) 


DDR: Blochwitz, Fräßdorf, Walter, Geisler, Рапкач, 
Körner, Irmscher (К. Ducke), Nöldner, Frenzel, Erler. 
Vogel. Torschützen: Fräßdorf, Nöldner. 


5.4. 1967 in Leipzig: 
DDR — NIEDERLANDE 4 : 3 (0 : 2) 


DDR: Weigang, Fräßdorf, Walter, Pankau, Geisler, 
Körner, Erler, R. Ducke, Frenzel, Néidner, Vogel. Tor- 
schützen: Frenzel (3), Vogel. 


17. 5. 1967 in Hälsingborg: 
SCHWEDEN — DDR 0 : 1 (0 : 0) 


DDR: Croy, Frößdorf, Walter, Geisler, Bransch, Irm- 
scher, Körner, R. Ducke, Nöldner, Frenzel, Löwe. Tor- 
schütze: Nöldner. 


4. 6. 1967 in Kopenhagen: 
DANEMARK — DDR 1 : 1 (0 : 1) 
DDR: Croy, Fró&dorf, Walter, Geisler, Bransch 


scher, Körner, R. Ducke, Frenzel, Nöldner, Lowe. 
schütze: Lówe. 





Von Ог. Edith Krull 





Wolfgang Schreiner/Fred Habermann: Die Große Sozia- 
listische Oktoberrevolution und wir, Farbholzschnitt aus 
einer 15 Blätter umfassenden Serie 


Du bist kein Künstler, ich auch nicht. Also ist 
einer wie Du und ich ebenfalls kein Künstler. 
Das klingt logisch. Jedoch mit dem Künstler- 
tum ist es eine eigene Sache — eskannin einem 
drin stecken, ohne daß man es weiß. Oftmals 
braucht es nur erweckt oder, genauer gesagt, 
wieder erweckt zu werden — ohne daß man 
darum gleich ein richtiger Künstler zu sein 
braucht — denn im Kindesalter sind die meisten 
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Heinz Zimmer: Waffenbriider, Farblinolschnitt 


Menschen, gerade was Zeichnen und Malen be- 
trifft, schöpferisch und produktiv. Das beweist 
jede Ausstellung von Kinderzeichnungen. Spä- 
ter zwar wird die ursprüngliche Freude am 
eigenen Gestalten und Darstellen oftverschüttet, 
doch irgendwo schlummert in den meistenMen- 
schen das in der Kinderzeit so rege Bedürfnis, 
sich schöpferisch zu betätigen, und wenn es auf 
richtige Weise angesprochen wird, kommt es 
wieder ans Tageslicht. Schöpferische Tätigkeit 
aber, deren Ergebnis durchaus nicht gleich hohe 
Kunst zu sein braucht, bereichert den Menschen 
innerlich und äußerlich, erweitert seine Persön- 
lichkeit und macht ihn auch fähig, Kunstwerke 
zu verstehen und in sich aufzunehmen. 


Im Kapitalismus freilich blieben diese Mög- 
lichkeiten allein den besitzenden Klassen vor- 
behalten, der Arbeiter hatte weder die Zeit 
noch das Geld dazu. Erst mit dem Aufbau des 
Sozialismus hat sich das grundlegend geändert, 
und seit dem Bestehen der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht vermochte sich die schöpferische 
Begabung des Volkes, die sich in früheren Jahr- 
hunderten in einem reichen Volksschaffen 
äußerte, wieder lebendig zu entfalten. Welche 
Kräfte dabei frei geworden sind, das konnte 
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man zu den letzten Arbeiterfestspielen in Dres- 
den in der großen Leistungsschau des bildne- 
rischen Volksschaffens erkennen, die unter dem 
Motto „Unsere Liebe, unsere Kunst der DDR" 
im Albertinum gezeigt wurde. Sie enthielt 
mehr als neunhundert Arbeiten der verschieden- 
sten Techniken, eine Auswahl der besten Werke 
aus Malerei, Grafik, Plastik und angewandter 
Kunst, geschaffen von Arbeitern, Genossen- 
schaftsbauern, Angehörigen der Intelligenz, 
Schülern, Studenten und auch von Angehörigen 
der NVA als Beitrag des Volkskunstschaffens 
zu Ehren des VII. Parteitages der SED und des 
50. Jahrestages der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution. Es war staunenswert, welch 
ein hohes künstlerisches Niveau die meisten 
dieser Arbeiten hatten, und sie stammten doch 
von Künstlern wie Du und ich. 


Die Ausstellung stand unter dem Zeichen eines 
Wortes von Lenin: „Wichtig ist... nicht, was 
die Kunst einigen Hundert, ja einigen Tausend 
von einer Bevölkerung gibt, die nach... Mil- 
lionen... zählt. Die Kunst gehört dem Volke, 
sie muß ihre tiefsten Wurzeln in den breiten 
schaffenden Massen haben. Sie muß von diesen 
verstanden und geliebt werden. Sie muß sie in 


ihrem Fühlen, Denken und Wollen verbinden 
und emporheben. Sie muß Künstler in ihnen 
erwecken und entwickeln“. Was Lenin für die 
Zukunft forderte, ist inzwischen auch in der 
DDR bereits Gegenwart geworden. 


Wir haben uns in diesem Beitrag auf eine kleine 
Auswahl solcher Arbeiten beschränkt, die der 
Thematik oder dem Autor nach unserem Leser- 
kreis besonders nahestehen. Ein Teil der Blätter 
wurde geschaffen von Angehörigen der NVA 
oder von Reservisten, deren Erlebniswelt von 
ihrem Dienst in der NVA mitgeprägt wurde. 
Dazu gehören z.B.Mitglieder des Zirkels, der 
mit dem Preis für bildnerisches Volksschaffen 
bedacht wurde, des von Wolfgang Speer geleite- 
ten „Graflk-Zentrums“ in Berlin-Pankow. Einer 
von ihnen, Peter Westphal, heute Werbeleiter. 
ist Gefreiter der Reserve; er ist mit einigen Ar- 
beiten vertreten, in denen er eine ganz persön- 
liche, unkonventionelle Art der Darstellung 
beweist, in dem Linolschnitt „Die Wippe“, einer 
in origineller Sicht gegebenen Kinderszene, in 
der er mit ganz einfachen Mitteln die Spiel- 
freude der wippenden Jungen gestaltet. 


Mit dem Holzschnitt „Rohrmontage“ gibt der 
Leiter der Abteilung Propaganda, Willi Decker. 
Eisenhüttenstadt, eine Darstellung aus dem 
Arbeitsleben, wie es manchen der jungen Sol- 
daten später wieder erwartet. Zwar könnte man 


Willi Decker: Rohrmontage, Holzschnitt 
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Gefreiter der Reserve Dieter Koop: Wir, Lithogrophie 


kritisch anmerken, daß der Arbeitsvorgang 
selbst dem mit dieser Tätigkeit nicht Vertrau- 
ten unklar bleiben muß, doch hat Decker mit 
der kraftvollen Gestaltung der Arbeiter den 
Enthusiasmus derjenigen festgehalten, die den 
Sozialismus aufbauen. 


Dem 50. Jahrestag der Oktoberrevolution ist 
eine Folge von Farbholzschnitten gewidmet, 
eine Gemeinschaftsarbeit des Lehrers Wolfgang 
Schreiner und des Werbegestalters Fred Haber- 
mann, Erfurt, aus der wir den Leninkopf aus- 
gewählt haben. Ohne Zweifel läßt sich hier die 
Anlehnung an Vorbilder aus der Berufskunst 
nicht verkennen, doch sind die beiden Grafiker 
der Größe ihres Themas durchaus gerecht ge- 
worden, vor allem in der großzügigen, edlen 
Gestaltung des Leninkopfes. 


Das Thema der Waffenbrüderschaft hat der 
Formenbauer Heinz Zimmer in einem Farb- 
linolschnitt aufgegriffen. Er gehört einem Zir- 
kel beim Haus der NVA in Kamenz an. Wenn 
er auch seinem Vorhaben insofern nicht ganz 
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gerecht geworden ist, als er die groß gesehenen 
Köpfe des sowjetischen und des deutschen Sol- 
daten etwas zu schematisch behandelt und 
die Persönlichkeiten nicht genügend differen- 
ziert hat, weswegen die Darstellung etwas pla- 
kativ wirkt, so kommt doch das beide Soldaten 
verbindende gemeinsame Ziel in der Kompo- 
sition, vor allem in der gleichen Blickrichtung, 
gut heraus. 


Ein Gefreiter der NVA aus Potsdam, Bernd 
Schmidt, schuf den Linolschnitt „Junger Gar- 
dist“, ein sehr geglücktes grafisches Porträt, das 
zugleich typische Züge der jungen sowjetischen 
Soldatengeneration trifft: Mut und Besonnen- 
heit, Intelligenz, Zuverlässigkeit und Mensch- 
lichkeit. Es ist auch handwerklich gut gearbei- 
tet, detailtreu ohne kleinlich zu sein, Schwarz 
und Weiß harmonisch zusammenfügend. 


Mit den Linolschnitten „Auf dem Postenturm“ 
und „Kanoniere“ ist der Gefreite der Reserve 
Dieter Koop im Dresdener Albertinum vertre- 
ten. Wir möchten an dieser Stelle auf seine Ar- 
beit „Wir“ aufmerksam machen. Sie zeigt zwei 
junge Soldaten an der Staatsgrenze, der Platz 
ist genau fixiert, im Hintergrund erkennt man 
das Gebäude der Westberliner Commerz-Bank. 
Das Blatt ist nicht nur formal gut gelöst — die 
beiden Rücken an Rücken stehenden Soldaten 
in weiter Perspektive, die den Rahmen etwas 
anschneidenden Bildelemente, die Rhythmus 
und Bewegung in den Bildaufbau bringen — es 
sagt auch vieles aus über die Situation der bei- 
den jungen Männer, die den Frieden ihrer Hei- 
mat schützen. Sie sind durchaus keine pathe- 
tischen Heroen, es sind eher lustige Burschen. 
selbstbewußt, doch nicht arrogant, leger, doch 
nicht disziplinlos, heiter, doch nicht leichtfertig. 
Sie sind sich ihrer großen Aufgabe bewußt, wis- 
sen. wieviel von_ ihrer Wachsamkeit und Gei- 
stesgegenwart abhängt, sind aber guten Mutes 
und freuen sich des Lebens. 


Schon diese Auswahl läßt den wesentlichen 
Grundzug der Dresdener Ausstellung erkennen: 
Die Laienschaffenden nehmen Partei für ihr 
neues Leben, sie greifen Probleme der Gegen- 
wart auf und beziehen Stellung dazu, sie ge- 
stalten ihre Zeit schöpferisch und optimistisch. 
Und wenn auch die Soldaten der NVA in die- 
sem großen Konzert des Laienschaffens nicht 
gleich die erste Geige spielen, so ist es doch 
erfreulich zu sehen, welche Talente bereits ent- 
wickelt wurden und mit welcher Ausdrucks- 
kraft sie ihr Anliegen zur Sprache zu bringen 
wissen. Die hier gezeigten Grafiken, so scheint 
mir, sind es wert, in den Soldatenstuben und 
Klubs einen Platz zu finden. 
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Gefreiter der Reserve Peter Westphal: 
Die Wippe, Linolschnitt 


Gefreiter Bernd Schmidt: lunger Gordist, Linolschnitt > 











Im Jahre 1925, zur zwanzigsten Wiederkehr der 
Revolution von 1905, erhielt der 27jährige Ser- 


gej Eisenstein den Auftrag der Sowjetregierung, 


einen Film mit dem Titel „Das Jahr 1905" zu 
‚drehen. Das Ergebnis war „Panzerkreuzer Potem- 
kin“, mit dem Eisenstein den Weltruhm der so- 
wjetischen Filmkunst begründete. 

Es ist sicher auch Ihre Erfahrung, werter Leser: 


So vergünglich wie Filme oft sind, zahlreiche 


Szenen aus dem „Panzerkreuzer „Potemkin“ 
bleiben jedem, der sie auch nur einmal sah, für 


immer im Gedächtnis. So: Die Treppe in 


Odessa, die Szenen mit dem verdorbenen 
Fleisch oder der Ausbruch der Revolution. 

Unser heutiges Preisausschreiben macht Sie 
noch einmal mit einer solchen Szene und fünf 
weiteren bekannt, die wir anderen weltberühm- 
ten sowjetischen Filmen entnahmen, Filmen, die 
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Ла Hauptgewinn 500 MDN 


ferner: 4mal 50 MDN 
N Smal _ 20 MDN 
Wr ` ` 20mal 10 МОМ 


С an 30 Gewinner 1000 МОМ 
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in ergreifender Weise von jenen gewaltigen 
Leistungen künden, die sowjetische Menschen 
zu unser aller Glück vollbrachten. Teilen Sie uns 
bitte mit, welches Szenenfoto (А, В, С, О, Е oder 
F) zu welchem der nachstehenden Filme gehört: 
„Panzerkreuzer Potemkin", ,Tschapajew", „Der 
letzte Schuß", „Еп Menschenschicksal", „Ва!- 
lade vom Soldaten“, „Neun Tage eines Jahres“. 
Ihre Postkarte (Kennwort: Erinnern Sie sich?) 
senden Sie bitte an 


Redaktion , Armee-Rundschau" 
1055 Berlin, PostschlieBtach 7986. 


Letzter Einsendetermin ist der 5. Oktober 1967 
(Datum des Poststempels). Die Gewinner wer- 
den durch das Los, unter Ausschluß des Rechts- 


‚ weges, ermittelt, 





Auflösung Nr. 7/1967 


Sonderpreisausschreiben 





"Richtig war die Gesamtsumme 17 446. Die zu suchenden 
Jahreszahlen lauteten in der Reihenfolge: 1905, 1918, 


1920, 1936, 1941, 1943, 1953, 1963, 1965. Als richtig wurde 


auch die Gesamtsumme 346 gewertet (05, 18, 20 usw.) 
Es gewannen; | 

Eine Moskaureise: 

Fw. Rolf Н. Schumann, Marxwolde. 

500,- МОМ: | .' : 

Soldat Klaus-Dieter Stroub, Erfurt. 

50,- MDN: 1 

E. Bennovsky, Oelsa; Manfred Kunze, Schaneck; 


Offz.-Sch, Joachim Schwager, Redebeul; Uffz. Reinholt 
Langhoff, Eggesin. 








20,- МОМ: 

Gerhard Kalser, Leipzig; Kanonier Bernd Schmutzter, 
Strausberg; Brigitte Stöcel, Plouen; Karlheinz Beyer, 
Berlin; Willi Belgardt, Fronkfurt/O. 


10,- MDN: 

Ofiz..Sch. Helmut Kossack, Kamenz; Gunter Mühmel, Ко: 
dolstadt; Gerhard Brehm, Fronkfurt/O.; Major Heinz 
Roch, Berlin; Oltn. Herbert Woukosin, Johanngeorgen- 
stodt; Manfred Jacobi, Ilmenau; Willi Pidde, Berlin; 
Oltn. Kellermann, Schwerin; Wolfgang Renge, Steffens- 


` hagén; Helmut Hasselmann, Blrkholfz: Winfried Pohlau, 


Johanngeorgenstadt; Beate Lauckner, Plauen; Е, Kromm, 
Frankfurt/O.; Inge Müller, Vollenborn: Detlef Neuhaus, 
Strausberg; Otmar Große, Breitenworbis; Werner Köh- 
ler, Hohenstein-Ernstthal; Werner Schmalenberg, Stral- 
sund; Helmut lübcke. Berlin; Michael Thóns, Magde- 


burg. 
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ei Cotton, dem Schlosser und Auto- 
mechaniker, hatte die Gestapo Brief- 
tauben gefunden. Das war Anfang 
April 1942 gewesen, vor etwa 4 Wo- 
chen. Cherbourg, die kleine Provinz- 
hauptstadt, liegt im nordfranzösischen Departe- 
ment Manche, an der Nordküste der Halbinsel 
Cotentin und damit direkt am Kanal. Als die 
Deutschen die Brieftauben aufsteigen ließen, 
flogen sie sofort nach Norden, hinüber nach 
England. Aber Cotton wollte nicht sagen, wer 
sieihm gebracht hatte. Er war bekannt in Cher- 
bourg, ein Franzose, der seine Heimat und sein 
Volk liebte. 
Cottons Leiche, bis zur Unkenntlichkeit ent- 
stellt, wurde zwei Tage später von Fischern in 
einem Wäldchen an der Küste gefunden. 


Etwa hundertfünfzig Kilometer südöstlich von 
Cherbourg. an der Eisenbahnstrecke. die von 
Cherbourg nach Paris führt, liegt Caen, die 
Hauptstadt des angrenzenden Departements 
Calvados. Caen ist etwa doppelt so groß wie 
Cherbourg; die eine Stadt hatte damals 40 000, 
die andere rund 80 000 Einwohner. So beliebt 
wie der Automechaniker Cotton in Cherbourg 
war der Stubenmaler Duchez in Caen. In fried- 
lichen Zeiten pflegte er sonntags in der Orne, 
dem Fluß, der Caen mit dem Meer verbindet, 
zu angeln. Aber die Zeiten waren nicht fried- 
lich, und Duchez hatte jetzt andere Gedanken 
und andere Sorgen, besonders, nachdem er von 
dem Ende seines entfernten Cousins Cotton er- 
fahren hatte. 

In der ersten Zeit nach der Besetzung Frank- 
reichs hatten sich in verschiedenen Ortschaften 
spontane Widerstandsgruppen gebildet, zum 
Teil unter Führung der Kommunistischen Par- 
tei Frankreichs, die nun illegal geworden war. 
Auch in Caen war eine starke kommunistische 
Widerstandsgruppe am Werk, und Duchez hatte 
sich ihr angeschlossen. Duchez war kein Kom- 
munist, aber er sympathisierte mit diesen Men- 
schen, und die er genauer kannte, schienen ihm 
wegen ihrer Klugheit bewunderungswürdig, 
wobei er es von vornherein aufgab, durch Stu- 
dium ihrer Bücher so klug zu werden wie sie. 
Er war kein Bücherwurm, er liebte das gesunde 
Denken und seine gesunde Freiheit, fand aber 
immer wieder, daß sie ähnliche Gedanken hat- 
ten wie er. 

Es dauerte aber nicht lange, da kamen auf ge- 
heimen Wegen, die Duchez nicht kannte und 
über die nachzudenken er aufgab, nach England 
emigrierte Franzosen in ihre Heimat zurück 
und brachten Grüße von General De Gaulle 
mit, der in London saß. In geheimen Konferen- 
zen unterstellten sich sämtliche Widerstands- 


In diesem Monat wieder auf dem Bildschirm: Larissa 
Lushina als Oberleutnant Tatjana Aboljewa im viertelli- 
gen Fernsehfilm , Begegnungen" 


J. C. Schwarz 


gruppen, gleichviel. welcher Weltanschauungs- 
gruppe sie angehórten und welcher Partei, dem 
Befehl De Gaulles und begannen nun, von Eng- 
land mit Funkgeräten, Geld und Waffen ver- 
sorgt. die ebenso geheimnisvoll den Weg nach 
Frankreich fanden wie die Sendboten De Gaul- 
les, in bestimmten Richtungen und nach be- 
stimmten Richtlinien tátig zu werden. 

Grundgedanke all dieser Aktivitáten war ез. 
nach England Nachrichten über Befestigungs- 
anlagen und militärische Einrichtungen der 
Deutschen zu liefern,denn die Befreiung Frank- 
reichs und die Vertreibung der deutschen Ein- 
dringlinge mußten eines Tages von der eng- 
lischen Küste kommen, das war allen Franzo- 
sen klar. Alle Franzosen hatten ihren Blick 
auf England gerichtet und erwarteten von dort 
die Hilfe. Wann die Hilfe kommen würde, 
wußte niemand, aber daß sie kommen mußte, 
daran glaubten alle. Anscheinend hatten die 
Deutschen die gleiche Meinung über die Rich- 
tung, aus der ihnen Gefahr drohte. Am 23. März 
1942 hatte Hitler seinen Befehl Nr. 40 erlassen. 
der die Errichtung von Verteidigungsanlagen 
an der Nordküste Frankreichs entlang bis hin- 
unter zur spanischen Grenze anordnete, Hier 
sollten Bunker, festungsartige Bauten, mit 
sechs Meter dicken Betonwänden gesicherte 
Artilleriestellungen und Kasernen entstehen; 
der sogenannte ,Atlantikwall", der jeden In- 
vasionsversuch schon im Augenblick der Lan- 
dung zunichte machen sollte. Besonders der 
Streifen am Ärmelkanal gegenüber der Küste 
Englands mußte gesichert werden, und die 
ganze Normandie zwischen Cherbourg und Le 
Havre wurde zum Gebiet militärischer Geheim- 
nisse ersten Ranges, was sich unter anderem 
auch darin ausdrückte, daß hier die Einreise 
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ortsfremder Personen verboten war. Aber ge- 
rade für dieses Gebiet interessierten sich 
De Gaulle und der freifranzösische Nachrich- 
tendienst. Deshalb hatten die Deutschen Cot- 
tons Tauben und ihn selbst auffliegen lassen, 
und deshalb schenkte die Widerstandsz elle 
in Caen den Vorgängen im Stützpunkt der 
Organisation Todt, der deutschen halbmilitäri- 
schen Ingenieurs-Einheit, besondere Aufmerk- 
samkeit. 

Dieser Stützpunkt befand sich in Caen. Hier 
wurden zweifellos in Berlin projektierte Bau- 
unternehmungen produktionsreif gemacht. Als 
daher eines Tages die Organisation Todt in 
Caen für gewisse kleine Reparaturarbeiten in 
ihrem Quartier Preisvorschläge von Stuben- 
malern suchte und das bekanntgab durch Aus- 
hang am Schwarzen Brett der Bürgermeisterei, 
bekam Duchez von der Widerstandszelle den 
Auftrag, sich um diese Arbeit zu bewerben. Ein 
Mann wie Duchez, der über Witz, persönlichen 
Mut und genaue Kenntnis der ınormannischen 
Küste verfügte, fuhr er doch seit 20 Jahren mit 
seinem Wägelchen über die Landstraßen und 
malte und tapezierte im gesamten Küsten- 
bereich, mußte imstande sein, wenn er in einer 
Amtsstube der Organisation malte und tape- 


zierte, Dinge zu bemerken, die London inter- 
essieren konnten. Es wurde alles gut vorberei- 
tet. Fünf andere Stubenmaler inCaen, bei denen 
die Gefahr bestand, daß sie sich ebenfalls um 
die Arbeit bewerben würden, fanden anonyme 
Briefchen in ihren Häusern, in denen ihnen be- 
fohlen wurde, die Finger von der Arbeit bei der 
Organisation Todt zu lassen. Auch Duchez be- 
kam ein solches Briefchen und steckte ihn in 
seine Tasche, für den Fall, daß einer der ge- 
warnten Maler die Gestapo benachrichtigen 
und die Deutschen Duchez fragen würden. 
warum er denn nun trotz der anonymen War- 
nung gekommen sei. Es gab eine ganze Reihe 
von Franzosen, die damals ihr Heil in der Zu- 
sammenarbeit mit den Deutschen suchten und 
vor denen sich die Widerstandsbewegung hüten 
mußte wie vor den Deutschen selbst. So ar- 
beitete zum Beispiel bei der Organisation Todt 
in Caen eine Reihe französischer Konstruk- 
tionszeichner, die durch die Arbeit bei den 
Deutschen eine Reihe von Vorteilen genossen; 
von den Angestellten der Bürgermeisterei und 
der französischen Polizei ganz zu schweigen, 
Natürlich gab es auch Widerstandskämpfer, die, 
als Kollaborateure getarnt, bei Polizei und Ver- 
waltung arbeiteten und wertvolle Hinweise lie- 
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ferten, aber zu den französischen Zivilangestell- 
ten der Organisation Todt in Caen war es bis 
heute nicht gelungen, Beziehungen herzustellen. 
Duchez war der erste Widerstandsmann, der 
das für den Bau des Atlantikwalls so wichtige 
Institut in Caen betrat, um über das Tapeten- 
muster für eine Zimmerflucht im zweiten Stock- 
werk zu verhandeln. Seine Bewerbung war 
um so mehr angenommen worden, als er nicht 
nur preisgünstige Angebote machte, sondern 
auch der einzige Stubenmaler war, der sich ge- 
meldet hatte. So stand er vor dem Bauleiter 
Schnedderer, dem Leiter der Dienststelle, der 
hinter seinem Schreibtisch interessiert in dem 
Tapetenmusterbuch blätterte, das Duchez ihm 
vorgelegt hatte. Die Stubenmaler von Caen 
hatten offenbar dicht gehalten, es war nicht 
nötig geworden, das Briefchen aus der Tasche 
zu ziehen und die für den äußersten Fall vor- 
gesehene Komödie zu spielen. Natürlich würden 
seine Berufskollegen erfahren, daß er sich um 
die Arbeit beworben hatte, sie wußten aber 
nichts von seiner Zugehörigkeit zur Wider-, 
standszelle, und die für die Deutschen einstu- 
dierte Komödie mußte er nun wohl seinen 
Landsleuten vorspielen. So erwog er alle Mo- 
mente seiner Lage, während Schnedderer das 
Tapetenmusterbuch durchsah. Schnedderer be- 
geisterte sich für eine Tapete, die kleine gol- 
dene Reiterchen auf blauem Grund zeigte, er 
wiegte bei ihrem Anblick zufrieden den Kopf 
hin und her und kehrte immer wieder, zurück- 
blätternd. zu der Seite mit der kavalleristischen 
Tapete zurück, die er offenbar mit anderen Ta- 
peten verglich. Er war ein dicker Mann, der 
sehr leutselig tat und ziemlich gut französisch 
sprach. Obwohl er Uniform trug, wirkte er 
zivil, wie die meisten leitenden Ingenieure die- 
ser Organisation, die mehr vom Bau verstanden 
als vom militärischen Auftreten. 

Plötzlich klopfte es, ein untergeordneter Offi- 
zier brachte einen Stoß Akten herein. Schned- 
derer bedankte sich, schob das Tapetenmuster- 
buch beiseite und öffnete den oberen Akten- 
deckel. dem er eine große Generalstabskarte 
entnahm. Er schien ganz zu vergessen, daß 
Duchez vor ihm stand. Er breitete die Karte aus 
und vertiefte sich in ihr Studium, wobei Duchez, 
der die Karte umgekehrt vor sich liegen hatte 
und eine fürchterliche Erregung in seinem In- 
nern aufsteigen fühlte, an dem Studium der 
Karte auf seine Weise teilnahm, was um so be- 
quemer war, als er ja stand und den ganzen 
Tisch übersah. Sein Herz klopfte ihm bis zum 
Hals. Die ganze normannische Küste lag vor 
ihm. Er erkannte deutlich Einzelheiten. Den 
schmalen Flaschenhals der Seine-Mündung bei 
Quilleboeuf, jenseits davon die Rille, die sich 
nach Pont-Audemer hinunterschlängelte, den 
sich weich bis Honfleur rundenden Strand, dann 
den scharfen Knick zu den eleganten Badeorten 
Trouville und Deauville und den Klippen nörd- 
lich von Houlgate und Cabourg, die schüssel- 
förmige Calvados-Küste und den plötzlichen 
Aufstieg zu der Halbinsel, an deren Spitze Cher- 
bourg lag und das Wäldchen, in dem die Leiche 
Cottons gefunden worden war. Die ganze Küste 





war übersät mit taktischen Zeichen, die ihm 
jedoch unbekannt waren. Eine nahezu hyste- 
rische Erregung bemeisterte sich Duchez’. Er 
biß sich auf die Lippen. Er hob gewaltsam den 
Blick und starrte auf die gegenüberliegende 
Wand, um zu verhindern, daß Schnedderer sein 
Interesse für die Karte bemerkte. 

Aber sowieso faltete Schnedderer die Karte 
wieder zusammen, legte sie lose wieder in den 
Aktendeckel und tat diesen auf den Haufen des 
Aktenpaketes, das soeben hereingebracht wor- 
den war. Er schob das ganze Paket nach links, 
nach der Seite, wo Duchez stand, und wollte 
sich gerade wieder den Tapetenmustern wid- 
men, als es erneut klopfte und eine Ordonnanz 
eintrat, die eine für Duchez unverständliche 
Meldung herunterschnarrte Diese Meldung 
hatte zur Folge, daß sich Schnedderer erhob, 
eine links hinter seinem Schreibtisch befind- 
liche Nebentür öffnete und, Duchez den Rük- 
ken zuwendend, einem im Nebenzimmer sitzen- 
den Schreiber etwas diktierte. 

Duchez fühlte, daß sein großer Augenblick ge- 
kommen war. Jetzt oder nie. Er schüttelte die 
Lähmung ab. mit der seine Erregung ihn zu 
umschnüren drohte. Er sammelte seinen gan- 
zen Mut, preßte die Daumennägel in den Fin- 
ger seiner herabhängenden Hand. Vor ihm lag 
die Karte. Dahinter stand, ihm den Rücken zu- 
wendend, Schnedderer. Hinter Schnedderer saß 
im Nebenzimmer, den Kopf über den Steno- 
block gebeugt, der Schreiber. Alles, was jetzt 
folgte, war Improvisation, es gab keine Vor- 
schriften für das Verhalten in solchen Augen- 
blicken. Er öffnete den Aktendeckel und griff 
nach der Karte. Sein Todesurteil in der Hand 
haltend, tat er drei leise Schritte zurück, ohne 
zu wissen, was er weiter tun würde, dabei be- 
obachtete er Schnedderer und den Schreiber, 
die seine Bewegung aber nicht bemerkt hatten. 
Schnedderer diktierte immer noch. Wenn der 
Deutsche jetzt den Kopf wendete, war es um 
Duchez’ Kopf geschehen. Die Karte in der Hand, 
erblickte Duchez einen großen Wandspiegel, 
hinter den er instinktiv. mit rascher Bewegung. 
die Karte schob. 

Die beiden Deutschen, der, der diktierte, und 
der, der das Diktat aufnahm, hatten immer 
noch nichts gemerkt. 

Leise trat Duchez wieder an seinen Platz zu- 
rück und setzte das untertänigste Einfalts- 
gesicht auf, das ihm zur Verfügung stand. Die 
Karte war vom Tisch herunter zu dem Spiegel 
gewandert. Schnedderer mußte in jedem 
Augenblick zu seinem Schreibtisch zurückkeh- 
ren. Was aber, wenn er den oberen Aktendek- 
kel noch -einmal öffnete? In welchem Wald 
würde man Duchez’ Leiche finden? Schnedde- 
rer kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Er 
bemerkte nichts. Er öffnete noch einmal das 
Tapetenmusterbuch und tippte mit dem Zeige- 
finger auf die geliebten goldenen Reiterchen. 
Diese Tapete wollte er haben. Duchez sollte am 
Montag mit der Arbeit beginnen. Heute war 
Freitag. 

Taumelnd vor Aufregung wollte Duchez das 
Haus verlassen. Der Versuch, die Aufregung zu 
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unterdrücken, verschärfte sie nur. Unten am 
Tor war Leibesvisitation. Man durchsuchte 
seine Kleider. Ein Glück, daß er nicht die 
Karte sofort mitgenommen hatte. Aber welchen 
Sinn hatte nun die ganze Sache? Wie sollte er 
die Karte aus dem Haus bekommen, zumal die 
Zimmer, die er tapezieren sollte, auf der an- 
deren Seite des Korridors lagen und mit Schned- 
derers Zimmer nichts zu tun hatten? 

Abends beriet er die weiteren Schritte mit den 
Freunden der Zelle. Sie schüttelten den Kopf 
über seinen Leichtsinn, machten ihm Vorwürfe, 
er gefährde die ganze Zelle mit solchen Strei- 
chen. Wenn Schnedderer etwas merkte, konnte 
man in jedem Augenblick mit einem Gestapo- 
besuch in Duchez’ Haus rechnen. Aber die Lei- 
besvisitation! Man hatte ja die Karte nicht bei 
ihm gefunden! Aber wenn die Karte hinter dem 
Spiegel entdeckt wird, genügt das, um Duchez 
und die ganze Zelle ins Verderben zu stürzen. 
Denke an Cotton! 

In dieser und den darauffolgenden Nächten 
schlief Duchez nicht zu Haus. Aber die Deut- 
schen zeigten sich nicht. Montag früh setzte sich 
Duchez in sein Wägelchen, nachdem er Farben, 
Kleistertöpfe, Tapetenrollen aufgeladen hatte, 
und fuhr zum Hauptquartier der Organisation 
Todt. Wenn sie das Verschwinden der Karte 
Freitag, Sonnabend, Sonntag nicht bemerkt 
hatten, sie konnten es noch Montag früh merken 
und ihm einen entsprechenden Empfang berei- 
ten. Wahrscheinlich würden sie ihn sofort zu 
Bauleiter Schnedderer führen, und Schnedde- 
rer würde ihm gefährliche Fragen stellen. Aber 
Duchez wurde in das zweite Stockwerk geführt 
in die Zimmer, die er zu bearbeiten hatte, und 
sich selbst überlassen. 

Den ganzen Tag überlegte er, was nun weiter 
mit der Karte geschehen sollte, die sicher noch 
hinter dem Spiegel steckte. Bis zum Abend 
kümmerte sich niemand um ihn. Es wurde auch 
keine Leibesvisitation vorgenommen, als er das 
Haus verließ, so daß er langsam anfing, sich zu 
beruhigen. Aber die Karte! Wozu hatte er sie 
hinter den Spiegel gesteckt? Auch am nächsten 
Tag arbeitete er wie immer, ohne gestört zu 
werden. Auch Dienstag abend fand keine Lei- 
besvisitation statt. 

Am Mittwoch sang er während der Arbeit mit 
lauter gräßlicher Stimme so lange, bis ein 
Unteroffizier bei ihm erschien und ihn auffor- 
derte, das Singen einzustellen. Auf diesen 
Augenblick hatte Duchez gewartet. Er ent- 
schuldigte sich überschwänglich, mit untertänig- 
stem Gesichtsausdruck, und fragte dann, ob er 
Bauleiter Schnedderer sprechen könne. Zu 
seinem Schreck erfuhr ег, daß Bauleiter Schned- 
derer seit Sonntag nicht mehr in Caen war und 
auch längere Zeit nicht nach Caen zurückkeh- 
ren würde. Sein Stellvertreter sei Bauleiter 
Keller. Duchez faßte sich rasch. Nun, dachte er, 
dann müssen wir das Spielchen mit Bauleiter 
Keller spielen. Und laut sagte er, er habe Herrn 
Bauleiter Schnedderer so verstanden, daß auch 
dessen Zimmer tapeziert werden sollte. 


Fortsetzung auf Seite 88 


BERTOLT BRECHT 


Als ich nachher von dir ging 
An dem großen Heute 

Sah ich, als ich sehn anfing 
Lauter lustige Leute. 








Und seit jener Abendstund. 
Weißt schon, die ich meine. 
Hab ich einen schönern Mund 
Und geschicktere Beine. 


Grüner ist, seit ich so fühl 
Baum und Strauch und Wiese. 
Und das Wasser schöner kühl. 
Wenn ich's auf mich gieße. 
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Bonn Bonna 


Herr Schirach sagt im „Stern“, 
wie er zum „Führer“ stand, 
was ihn mit dem „Gröfaz“ 

die ganze Zeit verband, 


Der „Stern“ hebt Adolf neu 
auf braunen Bonner Schild, 
und jede Spalte ziert 

ein großes „Führer“-Bild. 


Auf Bundesbürger wirkt 
„Stern“ psychologisch ein, 
der Bundesbürger soll 
erneut Ver-Führter sein! 


Wirtschaftsminister Schiller 
sagt gerne „konzertiert“, 

er hat zu diesem Zwecke 
das „Streichen“ eingeführt. 


Was er bei Kleinen wegstrich, 
bekommt die Rüstung mehr. 
Das freut natürlich Schröder, 
den Kriegsminister, sehr. 


Er spielt die erste Geige 

mit Strauß im Bundesland. — 
Solange, bis er einmal 

den Bogen überspannt. 





Zeichnung: Arndt 





Die Fahne von Kriwoj Rog 


Ein DEFA-Film in Totalvision 
nach einem Roman von Otto Gotsche 


1928 schreibt der Kumpel Otto Brosowski aus dem 
Mansfelder Revier an die Kumpel von Kriwoj Rog: 
„Helft uns, siegen zu lernen!“ Damit beginnt eine un- 
bezwingliche Freundschaft über Tausende von Kilo- 
metern. Deutsche Bergarbeiter besuchen ihre Klassen- 
brüder im Sowjetland; sie bringen die Fahne der so- 
wjetischen Bergarbeiter nach Deutschland. Die deut- 
schen Kommunisten demonstrieren unter dieser Fahne 
wahrend der Streikkampfe in den Jahren der Welt- 
wirtschaftskrise, sie tragen diese Fahne ihren Protest- 
marschen gegen die Nazis voran. Unter Einsatz ihres 
Lebens verbergen und beschützen Otto Brosowski und 
seine Genossen die Fahne vor den braunen Horden. 
Sie gibt ihnen die Gewißheit, daß die Partei auch in 
den zwólf Jahren der Finsternis lebt. 1945 bewahren 
sie die Fahne mit Mut und Klugheit vor dem Zugriff 
der Amerikaner. Als die Rote Armee in Gerbstedt 
einzieht. weht die Fahne von Kriwoj Rog den Befreiern 
entgegen. 

Ein Ensemble namhafter Darsteller, unter ihnen Erwin 
Geschonneck, Marga Legal, Eva-Maria Hagen, Harry 
Hindemith, Jochen Thomas und Manfred Krug, geben 
den Figuren Gestalt und Charakter. Otto Gotsche 
schrieb seinen Roman nach historischen Tatsachen, 
Kurt Maetzig drehte am historischen Schauplatz. Am 
50.Jahrestag des Roten Oktober wird dieser Film 
seine Uraufführung erleben. \ К. 








Der Bundeswehr empfohlen 
wird Blitzkriegsstrategie, 

so schreien Springer-Blätter 
in wilder Hysterie. 


Der Bundeswehr empfohlen 
wird: Haut doch einmal drein! 


. Seht Israel und Polen; 


der Sieg wird unser sein! 


Doch die Geschichte lehrte: 
Der Blitz macht's nicht allein, 
am Ende schlagen Blitze 
stets beim Aggressor ein! 


- H. Lauckner 


Lichtempfindlicher 
Schalter 


Der in der Abbildung ols Schoit- 
schemo gezeigte lichtempfindliche 
Scholter besteht ous dem Foto- 
widerstond FW (Typ CdS 8), einem 
3stufigen Gleichstromverstärker mit 
Tronsistoren, und einem Relois, dos 
die Scholtvorgänge über seine Kon- 


tokte ouslöst. Bei dieser Scholtung 
ist dos Relois stromlos, wenn Licht 
ouf den Fotowiderstond fällt, Wird 
der Lichtstrohl unterbrochen, so 
durchfließt der Kollektorstrom dos 
Relois, und es zieht on. Mit dem 
Einstellregler 100 kOhm Копп die 
Ansprechempfindlichkeit eingestellt 
werden, Als Relois eignet sich eine 
Ausführung für 6V. Die Tronsisto- 
ren können Bosteltypen sein, wobei 
die Stromverstérkung etwo 50 sein 
soll. ' 


Mit diesem lichtempfindlichen Schol- 
ter können Zählungen vorgenommen 
oder ondere Steuervorgänge ousge- 
löst werden, wenn der Lichtstrohl 
unterbrochen wird. Die Ansprech- 
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„Zeitenwende“ 


Man bezweifelt die Schwierig- 
keiten nicht, denen sich Her- 
ausgeberin und Verlag gegen- 
übersahen, aus der Fülle 
44 Erzählungen herauszuwäh- 
len. Man soll die Schwierig- 
keiten nicht unterschätzen, die 
sich dem Schreiber dieser Zei- 
len stellen, auf wenig Raum 
etwas über diese Anthologie 
zu sagen. Thema: Große Ok- 
toberrevolution; Ort: Die ge- 
samte Sowjetunion; Zeit: 1919 
bis 1930, 


Das ist Literatur, erregend, 
großartig, vielfältig. Autoren 
stellen sich vor, die wir erst- 
mals kennenlernen, andere, 
bekannte, mit weniger be- 
kannten Arbeiten. Eine Viel- 
zahl Namen, eine Vielzahl 
unterschiedlicher Aspekte mit 
Blick auf ein Ereignis. Und im 
Mittelpunktimmer undimmer: 
der Mensch. Der Mensch in 
dieser Zeit der Umwertung, 
als das unten oben wurde 
und die oben nicht weichen 
wollten. Da ist jede Geschichte 
brennend in ihrer Problematik, 
die Erzühler gehen durchweg 
hinein ins Menschenleben, sie 





Lichtempflndlicher Schalter mit 
Fotowiderstand (T1, 2 — GC 116, 
T3 — GC 301). 





wiegen aus, was der Mensch 
wert war, und sie zeigen ohne 
Retusche, wie die Zeit war 
und was man gestalten kann. 
steht man auf der richtigen 
Seite der Barrikade. 
Die Konflikte sind zugespitzt. 
wie sie eben nur in revolu- 
tionären Zeiten zugespitzt 
sein können. die Front geht 
durch die Familie. ja. sie geht 
durch den Menschen selbst, 
der für das Neue ist, aber noch 
am alten hängt. Die Erzäh- 
lungen sind unterschiedlich 
im Niveau; wo es noch künst- 
lerischer Substanz ermangelt. 
ersetzt sie sich durch die be- 
wegende Geschichte. Unaus- 
geglichenheit wird entschä- 
digt durch die Suche nach 
neuen Formen, mangelnde 
Tiefe aufgehoben durch den 
Blick aufs Ganze. Die Gegen- 
stände waren neu, die Auto- 
ren jung, aber immer zeigt 
sich ihre Originalität, die Ent- 
fesselung ihrer Persönlichkeit, 
das Bewußtsein. frei zu sein 
und diese Freiheit endlich 
nutzen zu können. Zwecklos, 
eine Geschichte hervorzuhe- 
ben — viele müßten genannt 
sein, vergebens, in Einzelhei- 
ten zu gehen — der Band 
steckt voller Schicksale, voller 
unerhörter dramatischer Be- 
gebenheiten, voller lebendiger, 
unmittelbarer Zeit und Aus- 
sagen über diese Zeit. Nicht 
zwecklos und nicht vergebens, 
sondern nur zu empfehlen: 
den Band zu lesen. Er ermög- 
licht Entdeckungen, er ermög- 
licht, die Tage. die die alte 
Welt erschütterten. neu und 
frisch zu sehen. 

Claus 





empfindlichkeit kann auch so einge- 
stellt werden, daß mit anbrechender 
Dunkelheit г. B. Lampen eingeschal- 
tet werden. Wird die Schaltung für 
eine Alarmanlage benutzt, so muß 
ein zweites Relais so geschaltet 
werden, doB dos erste Relais 
dauernd vom Strom durchflossen 
wird (Daueralarm). 

Den Auslósevorgang kann man um- 
kehren, wenn bei T2 der Widerstand 
5 kOhm їп den Kollektorkreis und 
die Bosis von T3 an den Kollektor 
von T2 gelegt werden. letzt ist bei 
Lichteinfall auf FW das Relais an- 
gezogen, und bei Dunkelheit КИН 


das Relais ab. 
Ing. Schubert 





OBERFELDWEBEL 
MANFRED WOLKE 


Geboren: 14. Januar 1943, Beruf: 
Schlosser, Klub: ASK Vorwärts Ber- 
lin, größte Erfolge: Deutscher Ме!- 
ster im Weltergewicht 1967, Silber- 
medaillengewinner der Europamei- 
sterschaften 1967; Meister des Sports. 





Noch ehe Manfred die Reise zu den 
europäischen Titelkömpfen antrat, 
hatte er zu Hause den ersten Me- 
daillengewinner „auszuschalten" — 
den EM-Dritten von 1965. Und der 
gehörte sogor noch zum eigenen 
Klub — Detlef Dahn, ein guter 
Freund. Welcher Klub beneidet nicht 
den ASK darum, gleich zwei profi- 
lierte Weltergewichtler zu besitzen, 
die beide für eine Box-Europamei- 
sterschoftsmedaille gut sind? Es ist 
nicht leicht, gegen den Freund zu 
kämpfen, doch oft standen sie ein- 
ander im Boxring gegenüber. Dies- 
mal war Manfred Wolke der ein- 
wondfrei Bessere — und daß er 
Detlefs ,Bronzene" in eine „Sil- 
berne" verwandelte, war vielleicht 
auch зо etwas wie eine Bestätigung 
dafür. Fast wöre es sogar Gold ge- 
worden, denn die Finolniederlage 
im Pallazzo dello Sport gegen den 
CSSR-Routinier Bohumil Nemecek 
war mit 2:3 Richterstimmen äußerst 
knapp. 

Das erste Glückwunschtelegramm 
kam aus der Babelsberger Rudolf- 
Breitscheid-StraBe, von seiner Mut- 
ter und den neun Geschwistern. Fünf 
Worte beinhaltete es: „Wir sind 
stolz auf dich.” Sicher erinnerten sie 
sich dabei daran, wie , Manni" erst 
Fußboll spielte und von seinem Box- 
training bei der BSG Motor erst 
dann erzöhlte, als er bereits Junio- 
renmeister war... KW 


Sn 





Aufbruch in ein neues Zeitalter 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


‚Gespannt und erwartungsvoll verfolgte am 
17. August 1933 eine kleine Gruppe junger Men- 
schen nahe bei Moskau den Aufstieg der ersten 
sowjetischen Fliissigkeitsrakete. Knapp 2,5m 
lang (Durchmesser 0,16 m) und 20 kp schwer, er- 
hob sie sich fauchend aus ihrem Startgestell und 
erreichte eine Höhe von rund 4500 m. In mühe- 
voller und entbehrungsreicher Arbeit war das 
Projektil von den jungen Raketenenthusidsten 
entwickelt und gebaut worden. Aber wohl kaum 
einer aus dieser Gruppe hätte wahrscheinlich 
vorauszusagen gewagt, daß. 23 Jahre später 
vom Territorium der Sowjetunion eine Rakete 
aufsteigen wird, die zum erstenmal einen künst- 
lichen Satelliten in eine Erdumlaufbahn bringt 
und damit die Epoche der praktischen Raum- 
flugtechnik eröffnet. Noch allzu fern erschien 
damals den meisten von ihnen ein solches Ziel, 
Wie sich jedoch gezeigt hat, bildeten gerade 
die von den Mitgliedern der „Gruppe zum Stu- 
dium der Rückstoßbewegung“ (GIRD) begonne- 
nen Arbeiten die wesentlichste Grundlage für 
die besonders nach 1945 mit großzügiger Unter- 
stützung von Partei und Staat intensiv voran- 
getriebenen Entwicklungen der sowjetischen 
Raumflugtechnik. 

Die ersten Früchte der beharrlichen raketen- 
technischen Arbeiten sowjetischer Entwicklungs- 
kollektive begannen etwa ab 1948/49 zu reifen. 
Mit großem Weitblick hatte man in den führen- 
den Kreisen der Sowjetwissenschaft erkannt, 
daß die Zukunftsentwicklung in einem fortschritt- 
lichen Land nicht zuletzt von wissenschaftlichen 
und technischen Höchstleistungen bestimmt 
wird. Die Beschäftigung mit extrem anspruchs- 
vollen wissenschaftlichen und technischen Pro- 





blemen wurde damit zu einer zwingenden 
Notwendigkeit. Und wohl kein Gebiet der mo- 
dernen Forschung ist daran reicher als die wis- 
senschaftliche Raumfahrt, die Astronautik. Zum 
obengenannten Zeitpunkt waren die sowjeti- 
schen Raumfahrtwissenschaftler in ihren raketen- 
technischen Grundlagenentwicklungen weit ge- 
nug fortgeschritten, so daß zunächst ein erstes 
Versuchsprogramm mit vertikal aufsteigenden 
Höhenraketen eingeleitet werden konnte. 

Das eigentliche sowjetische Höhenforschungs- 
programm sah eine Trennung in meteorologi- 
sche Raketen (Steighöhen bis 120 km) und 
geophysikalische Raketen (über 120 km) vor. In 
der ersten Gruppe kam vor allem die meteoro- 
logische Standardrakete MR-1 zum Einsatz, die 
sich dann auch im Programm des ,Internationa- 
len Geophysikalischen Jahres 1957/58" ausge- 
zeichnet bewährte. Sie hatte eine Startmasse 
von 725kg und konnte eine Nutzmasse von 
45 kg bis in rund 100 km Höhe tragen. Die geo- 
physikalischen Raketen der Sowjetunion waren 
als einstufige Systeme in ihren Leistungen den 
zeitgleichen Geräten der USA weit voraus. Das 
kam vor allem darin zum Ausdruck, daß schon 
ab 1949 neben den geophysikalisch instrumen- 
tierten Raketenmeßköpfen der „A-1" (735 Ка 
Nutzmasse, Gipfelhöhe etwa 120 km) solche mit 
Kabinen für Versuchstieren zum Einsatz kamen. 
Absolute Rekorde einstufiger Höhenraketen 
wurden in der Sowjetunion bei Aufstiegen in 
den Jahren 1957 und 1958 erreicht. So konnte 
mit dem Raketentyp „A-2" im Mai 1957 eine 
Nutzmasse von 2200 kg in eine Hóhe'von 242 km 
gebracht werden! Die Höchstleistungen lagen 
zu diesem Zeitpunkt in den USA bei 400 kg 
Masse und etwa 250 km Hóhe. Am 21. Februar 
1958 stieg eine „А-3“ mit 1520 kg Nutzmasse bis 
in eine Rekordhóhe von 473 km, und bei einem 
weiteren Versuch mit dem gleichen Raketentyp 
wurden am 27. August 1958 zwei Hunde (neben 
der sonstigen ` geophysikalischen Meßaus- 
rüstung) in einer Kabine bis auf 452 km Hóhe 
gebracht. Technisch besonders interessant war, 
daß sowohl bei der Rakete vom Februar 1958 
als auch beim nachfolgenden Aufstieg die Ra- 
kete bzw. der MeBkopf jeweils vollstabilisiert 
waren, also eine vorgegebene räumliche Lage 
wahrend des Auf- und Abstiegs standig exakt 
eingehalten wurde. 

Die sowjetischen Versuche mit Höhenraketen 
unterschieden sich in dieser Etappe auch ver- 
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fahrenstechnisch zum Teil erheblich Жүз ищ 
haft von den Arbeiten їп den USA. So wurden 
` unter anderem die Messungen verschiedeher 

ZustandsgréBen der HochatmosphGre (Dichte, 
Temperatur, Zusammensetzung) dadurch ent- 
scheidend verbessert, daß man spezielle Meß- 
gerätebehälter außen an den Raketen an- 
brachte. Diese „Container“ wurden bald nach 
Brennschluß von der Rakete getrennt, so daß 
sie den Rest des Aufstiegs als vollständig selb- 
ständige Wurfkörper zurücklegten. Zurück 
kamen sie wieder am Fallschirm. Durch dieses 
Verfahren ließ sich der stark verfälschende Ein- 
fluß der von dem Raketenkörper aus den boden- 
nahen Schichten mit emporgeschleppten Luft- 
reste weitgehend ausschalten. So konnten dann 
beispielsweise für die Luftdichte in Höhen von 
100 bis 250 km Werte erhalten werden, die ent- 
schieden zuverlässiger waren als die gleich- 
zeitig in den USA gewonnenen. Letztere wurden 
dann später durch Korrekturen den sowjetischen 
Tabellenwerten angepaßt. 

Auf der Grundlage ihrer umfassenden raketen- 
technischen Erfahrungen mit einstufigen Groß- 
raketen waren die sowjetischen Raketentechni- 
ker und Raumfahrtwissenschaftler schließlich in 
der Lage, für das „Internationale Geophysika- 
lische Jahr 1957/58“ erstmalig den Einsatz mehr- 
stufiger Raketen als Träger künstlicher Erdsatel- 
liten anzukündigen. Wesentlich effektvoller tra- 
ten allerdings die Verlautbarungen über das 
offizielle US-amerikanische Satelliten-Projekt 
„Vanguard“: (,Vorhut") in Erscheinung, das 
ebenfalls im IGJ seine Bewährung finden sollte. 
Um so perfekter war dann jedoch die Sensation, 
als am 4. Oktober 1957 die Nachricht um die 
Welt eilte, daß es denSowjetwissenschaftlern als 
ersten gelungen war, einen künstlichen Satelli- 
ten in eine Erdumlaufbahn zu bringen und da- 
mit den langgehegten Traum vom Weltraum- 
flug Wirklichkeit werden zu lassen. 

Während in den USA „Vanguord” einen Rück- 
schlag nach dem anderen erlebte und das Er- 
satzprogramm ,Explorer" (ab Februar 1958) zu- 
nüchst nur Satelliten mit einigen Kilogramm 
Nutzmasse zu bieten hatte, zeigten die drei Sa- 
telliten der ,Sputnik"-Serie deutlich den großen” 
Vorsprung der sowjetischen Raumfahrtforschung , 


€ 


un ; von sieben Mo- 
naten steigerte sich die Nutzmasse der sowje- 
tischen Satelliten von 83,6 kg auf 508,3 kg 
(„Sputnik 2", 3. November 1957) und schließlich 
sogar auf 1327 kg („Sputnik 3“, 15. Mai 1958). 
Mit einer MeBausrüstung von 968 kg war „Sput- 


-nik 3“ dabei schon ein außerordentlich leistungs- 


fähiges, automatisches Weltraumlaboratorium, 
Die von „Spütnik 2" und ihm ausgeführten 

 Strahlungsmessungen beispielsweise bildeten 
eine wesentliche Grundlage für die Entdeckung 
und Strukturanalyse der berühmten „Strah- 
lungsgürtel". 2 
Mit großer Zielstrebigkeit, die nicht zuletzt auch 
sehr intensive Bemühungen um eine möglichst 
ökonomische Gestaltung des ganzen Raum- 
fahrtprogramms erkennen läßt, erweiterten und 
vertieften seither die sowjetischen Roumfahrt- 
spezialisten ständig ihre Forschungen mit künst- 
lichen Satelliten im erdnahen Raum. Heute ge- 
hören diese Arbeiten schon zu einem Routine- 
zweig des Gesamtprogramms, der neben den 
viel attraktiveren Unternehmen des Mondfluges 
oder bemannter Roumflüge in der Öffentlichkeit 
— und das sehr zu unrecht — meist kaum noch 
beachtet wird. Wie bedeutsam derartige Satel- 
liten-Programme jedoch für die Weltraumfor- 
schung sind, geht nicht zuletzt daraus hervor, 
daß die Sowjetunion im März 1962 die Einlei- 
tung eines auf sehr lange Sicht entwickelten 
und außerordentlich umfangreichen neuen Sa- 
telliten-Programms (,Kosmos"-Serie) bekannt- 
gab. ; 


Zeichnung: Hans Rade 








Die Lage der eigenen Truppen 
wurde mit einem Male kritisch. 
Dem „Gegner“ war es gelun- 
gen, die Brücken und Behelfs- 
brücken über den Fluß zu zer- 
stören und somit den Nach- 
schub der im Angriffsgefecht 
stehenden Truppenteile zu stö- 


ren. Munition und Treibstoffe 
dürfen aber nicht ausgehen, 
wenn die Gefechtsaufgabe im 
vollen Umfang gelöst werden 
soll. Vor allem Treibstoffe müs- 
sen schnellstens nachgeführt 
werden, 

Die Rückwärtigen Dienste tre- 





ten wieder in Aktion. Das Kfz.- 
Transportbataillon rollt an, 
bringt Tonnen an Munition und 
Tausende Liter des flüssigen 
Energietrágers, ohne den mo- 
torisierte Einheiten nicht aus- 
kommen. Alle zur Verfügung 
stehenden Mittel kommen zum 
Einsatz: Schlauchleitungen, fle- 
xible Treibstoffbehälter, FloB- 
und Schlauchbootfahren. 

Während diesseits bereits die 
Förderpumpen den Kraftstoff 
durch die Schlauchleitung 








Die Schlauchleitung, das erste Hilfsmittel, um die am jenseitigen Ufer ope- 
rierende Truppe mit Treibstoffen zu versorgen. 


Aus dem Tankwagen werden 4600 Liter „Sprit“ in den FTSB gepumpt, über 
den Fluß gezogen und drüben sofort in die bereitstehenden Rollreifenfüsser 
gefüllt. Zum Füllen sowie zur Entnahme des Treibstoffes braucht der Be- 
hälter nicht aus dem Wasser gezogen werden. 
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Als behelfsmäßiges Ubersetzmittel sind luftgefüllte Treibstoffbehälter von großem Nutzen. Während einerseits Kraft- 
stoffe über das Wasserhindernis gebracht werden, erfolgt andererseits der Munitionsnachschub mit Fähren. 








drücken und die großen Gum- 
mibehálter füllen, saugen am 
jenseitigen Ufer die Fässer und 
Tonkwagen der Transportein- 
heiten der kampfenden Truppe 
gierig den DK und VK ein. 
4600 | Kraftstoff sind in Minu- 
tenschnelle vom Tankfahrzeug 
in den FTSB (Flexibler Treib- 
stoffbehälter) gefüllt. Die Ver- 
schlüsse sind dicht, das pralle 
Schwimmkissen kann überge- 
holt werden... 

Ein universelles Hilfsmittel ist 
mit dem FTSB den Versor- 
gungsdiensten in die Hände 
gegeben worden. Universell 
deshalb, weil sich diese Behal- 
ter nicht nur zur stationären 
Lagerung von Treibstoffen an 
jedem Ort eignen, sondern 
auch, weil sie jedes normale 
Transport-Kfz. in einen Straßen- 
tankwagen verwandeln ohne 
es zu verändern. Und weiter: 
Jeder LKW, der einen solchen 
4600-I-Behálter an seinen Be- 
stimmungsort gefahren hat, 
kann bis zu dreißig leere wie- 
der zurücktransportieren. Mit 
Luft gefüllte FTSB eignen sich 
zum Bau von Behelfsbrücken 
und Fähren. Lasten und Mann- 
schaften lassen sich darauf 
schnell und leicht über Wasser- 
hindernisse bringen. 


Vor etwa zehn Jahren tauchten 
die ersten flexiblen Transport- 
behälter auf. In verschiedenen 
Ländern wurde mit Erfolg an 
ihrer Entwicklung gearbeitet. 


1956 begann die Entwicklung 
dieser modernen und raum- 
sparenden Behälter auch bei 
uns. Da sie besonders militäri- 
sche Vorteile bieten, erhielt die 
Nationale Volksarmee seiner- 
zeit den Auftrag, flexible 
Transportbehälter zu entwik- 
keln, die in der sozialistischen 
Militärkoalition genutzt wer- 
den können. 


Der hohe Stand unserer Che- 


mieindustrie und vor allem die 


Erfahrungen in der Erzeugung 
hochfester synthetischer Fasern 
und Kautschuktypen gestatte- 
ten es, in kurzer Zeit den FTSB 
einzuführen. 


Welche militärische Bedeutung 
haben diese Treibstoffbe- 
hälter? 

Sie sind im Gegensatz zu Kes- 
seln, Fässern usw. nicht sperrig 
und passen sich der Ladefläche 
an. Das Transportfahrzeug ist 
sowohl auf der Hin- als auch 
auf der Rückfahrt ausgelastet. 
Auf der Rückfahrt steht fast die 
gesamte Ladefläche für die Zu- 
rückführung bestimmter Kräfte 
und Mittel zur Verfügung. 
Tanklager lassen sich ohne 
größeren Aufwand errichten, 
denn das Material (Nitritkau- 


tschuk, Dederon) ist korro- 
sionsfest und witterungsbe- 
ständig. Auf Wasserwegen 


können größere Mengen Treib- 
stoff einfach und billig, von 
Booten oder Schwimmwagen 
geschleppt, befördert werden. 
Diese Vorteile sind es, die dem 
Einsatz der flexiblen Behälter 
immer mehr Geltung ver- 
schaffen. 


Gegenwártig gibt es drei Sor- 
ten flexibler Behälter: Zur La- 
gerung und zum Transport von 
Flüssigkeiten auf dem Land; 
Transportbehölter für Flüssig- 
keiten auf dem Wasserweg 
(wobei hier auch die ersteren 
benutzt werden kónnen); Be- 
halter zum Transport von 
Schüttgut (Chemikalien u. a.). 
Auf den Erfahrungen der für die 
Nationale Volksarmee im VEB 
Gummikombinat Gotha produ- 
zierten FTSB aufbauend, haben 
auch andere  sozialistische 
Staaten die Erzeugung dieser 
Transportmittel aufgenommen. 
Im Vergleich zu den in den 
USA, in England, Westdeutsch- 
land und Schweden produzier- 
ten flexiblen Transportbehal- 
tern liegen die Leistungsdaten 
unserer FTSB sehr günstig. 
Hinsichtlich der Qualitót des 
Materials, der Füllmenge, der 
Leermasse stellen die DDR- 
Behálter internationale Spitze 
dar. K. E. 





Gefüllter Transportbehälter vor dem Verladen. Das Dederonnetz hält den 
Behälter in Fasson und dient gleichzeitig zum Verladen mit dem Kran. 
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DAS ERSTE VIERTEL: 


Es war genau vor 25 Jahren, 1942, da lebte in 
Hamburg in einer Kaserne auch ein Tier, das y 
die Soldaten scherzhaft „Wilhelm derSchild- 
knappe“ nannten. Wie anderswo Löwen oder 
Adler oder Wölfe so galt in diesem Regiment 
Wilhelm als Maskottchen, das den Soldaten 
Glück bringen sollte. 

Und dem Wilhelm geflel das Soldatenleben. 
Doch da war eben das Jahr 1942 gekommen und 
mit ihm die ersten Bombenangriffe auf Ham- 
burg. Wilhelm glaubte zwar mittlerweile selbst, 
daß er eine Kraft ausstrahle, die Kugeln und 
auch wohl Bomben einen gefahrlosen Weg neh- 
men ließ, aber mußte er es unbedingt auf die 
Probe stellen? Also beschloß er, eine ruhigere 
Gegend aufzusuchen und weit nach Süden zu 
ziehen, gen Bayern. Ein guter Freund warnte 


Von Oberstleutnant H. Huth 








uci in 
AER VIEPTEN 











ihn zwar: Die Bayern seien nicht gut auf die 
Norddeutschen zu sprechen, und im Bierrausch 
würden sie mit Bierseideln werfen. Aber Wil- 
helm sagte sich: „Besser Rausch und Bierseidel 
als Rauch und Bomben“, und zog also los. 

In Bayern fühlte sich Wilhelm bald wie zu 
Hause, Die Soldaten sangen sogar all die Lie- 
der, die Wilhelm von Hamburg her kannte und 
die er so gern hörte. Wie in Hamburg erklang 
es auch hier am häufigsten: 


„Oh, du schönner Weeester-walt 

üüber deitinen Höhen pfeift der Wind 

so kallt...“ 

Und genauso gern wie auch in Hamburg warfen 
hier die Soldaten — stimmlich — einen „ЕчКа- 
lyptusbonbon* zwischen „Westerwald“ und 
„Höhen“ in die Luft, 

Und auch die uralten Landknechtslieder waren 
beliebt, wie Wilhelm bald bemerkte, 


„Das Leben ist ein Würfelspiel, 

wir würfeln alle Tage, f 

Dem einen bringt das Schicksal viel, 

dem andern Müh’ und Plage... .“ 

"Wie hatte doch der Spieß in Hamburg gesagt? 

„Ein bißchen Leck-mich-am-Arsch-Stimmung 
gehört zum Landser, aber nicht zu viel.“ Und 
deshalb gab es ja auch hier wie dort dieses an- 
dere Landknechtslied: 


„Wir waren die Herren der Welt 

und wollen's beim Teufel noch sein.“ 

Und auch dieses Lied klang unserem Wilhelm 
vertraut: Í 


„Jetzt müssen wir marschieren, 
ich und mein Kamerad, 





„Ней ist unser Lachen, — 


froh ist unser Mut, - 


rot sind unsre Klingen . 


Вай ‘vom Bolschewistenblut. я: 


_ Та, Wilhelm liebte helles Lachen und frohe - 
"Soldaten und fühlte sich also auch їп Bayern 
` wie zu Hause. 


Was denn Besonderes und Auffälliges an alee 


иа ser Geschichte sei? Eigentlich nichts, da haben 





in langen Reihen zu vieren, 

denn ich bin Soldat. я 

| Wissen wir auch nicht, от e es geht, 
wenn nur die Fahne vor uns weht.“ 


` Die bayrischen Fallschirmjäger wußten noch 
. viel genauer, wo die Fahnen wehten: 

Auf Kreta flattern deutsche Fahnen, 

wir Fallschirmjüger haben doch. gesiegt. 


Und ist auch so mancher gefallen, 
so blieb uns doch immer der Sieg.* 


Ja, hier herrschte der gleiche Optimismus, den 


Wilhelm auch in Hamburg kennengelernt hatte: | 


„Wir Fallschirmjäger haben doch gesiegt“, „Wir 
| Flieger haben gesiegt“ und „Wir Grenadiere 
. haben doch gesiegt“. Und natürlich mun die 
 Panzergrenadiere! 


„Panzergrenadiere, vorwärts, 
wir greifen an, 
; “wie einst in Polen und in Flandern 
"und im heißen Wüstensand 
- wird jeder Feind gestellt 
bis die letzte Festung fällt.“ 









Wolga sein, wenn ich die letzte Führerrede 
“richtig verstanden habe“, sagte sich Wilhelm. 
; Und das Lied der bayrischen Bag E be- 
; -státigte ihm das; 


1 


во 





Д „Das wird wohl irgendwo fern im Osten an der 


Sie völlig recht. Deshalb will ich auch zum 


Ende nur noch dies erwähnen: Wilhelm ist eine 
Schildkröte und brauchte ganze 25 Jahre für 


den Weg von Hamburg nach Bayern. 


DAS ZWEITE VIERTEL: 


„Geist und Haltung der Truppe spiegeln sich 
in ihren Liedern wider“, Franz Joseph Strauß. 


In der Bundeswehr gesungen: Das Lied der fa- 


- schistischen Legion Condor. 


Wir flogen jenseits der Grenzen 
mit Bomben gegen den Feind 
hoch über der spanischen Erde 
mit den Fliegern Italiens vereint. 
Wir sind deutsche Legionäre 
die Bombenflieger der Legion... 
Vorwärts Legiondre... 
` Die Roten sie wurden geschlagen 
im Angriff bei Tag und bei Nacht... 
Wir sind deutsche Legionüre. 


‚ DAS DRITTE VIERTEL: 


In der Nationalen Volksarmee gesungen: Lied 


von der 4. Parade des Soldatenliedes 1967, 


Text: Erich Weinert 
Musik: Oberstleutnant MD Kurt Greiner-Pol 


Als Francos Legionüre 
sich hermachten über das Land, 
nahm Spaniens Volk die Gewehre 
für seiner Freiheit Bestand. 
Es galt den Faschismus zu schlagen, 
drum wars ein gerechter Krieg, 
Sie haben die Fahne getragen 
für einen gerechten Sieg. 
Refrain: 
Ihr fernen Partisanen 
Rot wie euer Blut 
winken euch unsere Fahnen 
den Gruf der Freiheit: Salud! 


Da eiiten viel Kameraden 
herbei über Land und See 
"und reihten als Interbrigaden 
sich ein in die Volksarmee. 
Die spanischen Genossen 
sie lehrten uns vor Madrid, ` 
wie ein freies Volk entschlossen — 
dem Feinde entgegentritt, 





Und tausend deutsche Brüder 
verbluteten in der Schlacht; 

und viele kamen nicht wieder, 

von Henkern umgebracht. 

Doch diesmal gibt's keinen Betrüger, 
der unsin den Rücken fällt; 

heut stehen mit uns die Krieger 

der stärksten Armeen der Welt. 


DAS VIERTE VIERTEL: 


Kürzlich wurde ich an unseren Musiklehrer er- 
innert. Er war ein strammer Nazi, der Dr. — 
nennen wir ihn Lang. Ich erinnere mich noch, 
wie er uns das „Judenproblem“ erläuterte. Aus 
einer angeblichen Bäderliste las er die Namen 
der Kurgüste vor. Einen habe ich behalten: 
»Isidor Trompetenschleim“, Wir empfanden das 
damals als ein überzeiígendes Argument. 

"Ез war in den letzten Kriegsjahren. Unsere 
Schule war nach Polen in die Gegend von Ka- 
lisch evakuiert worden, Hier erlebten wir den 
Dr.Lang auch als einen Menschen, der hart 
schlagen konnte. Ein Pole, der einige Schüler 
aus seiner Scheune warf, wo sie unangemeldet 
und unerwünscht spielten, kann wohl noch ein 
Liedchen von den Latten singen, die seine Haut 
aufplatzen lieBen. Aber alles, was recht ist, 
der Dr. Lang lehrte uns auch das Lied: „Hohe 
Nacht der klaren Sterne". Es war ein neues 
Weihnachtslied, und von Aggression und Ahn- 
lichem war darin wirklich nicht die Rede. Die- 
ses Lied unterschied sich von jenem anderen, 
das wir so oft auf dem Marsch sangen: 


„Ез zittern die morschen Knochen der Welt vor 
dem' großen Krieg. Wir haben den Schrecken ` 


gebrochen, für uns war's ein großer Sieg. Wir 
werden weitermarschieren, bis alles in Scher- 
ben füllt. Denn heute (ge)hört uns Deutschland, 
und morgen die ganze Welt.“ 
Ja, alles was recht ist: Der Dr. Lang putschte 
uns nicht nur gegen den ,Isidor Trompeten- 
schleim" auf, sondern lehrte uns auch das weh- 
mutsvolle: „Hohe Nacht der klaren Sterne.“ Und 
er konnte auf seiner Geige weinen. Wenn ich 
mich recht erinnere, saBen ihm an jenem Ja- 
nuartag des Jahres 1945 sogar ein paar Tränen 
‚in. den Augen, als er uns mitteilte, daß „die 
Russen“ durchgebrochen seien und wir in drei 
"Stunden "flüchten müßten. Das hinderte ihn 
allerdings nicht, wie wir am nüchsten Tag im 
Eisenbahnabteil feststellen muBten, noch den 
Weg in den Hühnerstall zu finden und für sei- 
nen persónlichen Bedarf ein paar Hennen ab- 
zuschlachten, wührend mancher von uns einen 
Tell seiner Kleidung zurücklassen muBte. 
Später habe ich noch einmál 1948 oder 1949 von 
dem Herrn Lang gehórt. Er hatte als Organist 
einer Kirche den Zuzug nach Berlin beantragt. 
Die zuständige Sachbearbeiterin im Wohnungs- 
amt griff mehr der Routine und weniger des 
MiBtrauens wegen zum Telefonhórer und muBte 
| DE ORE гезер daß Фе angegeben 
fa: ein 1 | 






Was mich nach so vielen Jahren wieder an дел 
Dr. Lang erinnert hat? Ich las, daß der Autor 
jenes berüchtigten Liedes von den zitternden 
Knochen und der Welt, die erobert werden soll, 
zugleich der Autor der „Hohen Nacht der kla- 
ren Sterne“ ist. Im ersten Augenblick war ich 
darüber verblüfft, doch dann mußte ich daran 
denken, daß jener Lehrer, bei dem wir damals 
diese Lieder gelernt hatten, selbst jene schein- : 
bar entgegengesetztenSeiten verkörperte; seine 
religiösen Worte vertrugen sich durchaus mit 
seinen primitiven; antisemitischen | Tiraden; 
der Sentimentalität stand die Brutalität zur 
Seite, 

Und all das ist leider nicht nur eine bistorisdhe 
Reminiszenz. Der Herr Baumann, jener Autor 
der „zitternden Knochen* und der „Hohen Nacht 
der klaren Sterne“ schlägt noch immer — oder 
schon: wieder — die Leier. Im neuen Liederbuch 
der Bundeswehr ist er gleich mit mehreren Ti- 
teln vertreten. Und dieses Liederbuch offenbart 
die alte Palette vom „Попа nobis pacem“ („Herr 
schenke uns den Frieden“) bis zum: „Wissen wir 
auch nicht wohin es geht, wenn nur die Fahne 
vor uns steht“. Von den zahlreicheren anderen 
Liedern ganz zu schweigen, die man noch nicht ` 
druckt, aber laut zahlreicher Augen- und Ohren- 
zeugen in der Truppe fleißig und munter singt. 
Übrigens: Hat nicht die ganze Bonner Politik 
viel Ähnlichkeit mit den Herren Baumann und 
Lang? 
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71A 1A „Hier unter der Dunstglocke 
edis Unserer dieser Stadt, Himmel ге- 
nannt“ — 

Xx liegt auch der Thalmannplatz. 
Viele Leser werden nach die- 
sen ersten zwei Zeilen eines 

Xx Gedichts bereits vermuten, daß 

Q 4 diese Stadt zwischen Bitterfeld 

. und Merseburg zu suchen ist. 
Der Kraftfahrer jedoch, der 
auf den Straßen der DDR zu 

Hause ist, kennt vielleicht auch die scherzhafte 
Ergänzung eines bekannten Slogans: „Kraft- 
fahrer, meide den Alkohol und — den Thäl- 
mannplatz!'"* Natürlich, von Halle ist die Rede. 
Einst war der Platz Kreuzpunkt der berühm- 
ten Salzstraße und anderer Handelswege. Und 
er hieß „Galgplatz“. Galgen, Rad und Richtplatz 
begrüßten als erstes den fahrenden Kaufmann. 
Das erste repräsentative Gebäude aus Stein, 
1864 eingeweiht, gehörte dem steinreichen Gru- 
benbesitzer Riebeck. Die Stadtväter nannten 
später den Platz ,Riebeckplatz". Aber es gab 
auch andere, die anders dachten. Im Hotel 
„Goldene Kugel“ wohnten hier 1890 August Be- 
bel und Wilhelm Liebknecht, als sie am ersten 
Parteitag der Sozialdemokraten nach dem Fall 
des Sozialistengesetzes teilnahmen. 
Um die Jahrhundertwende pflanzten schwarz- 
befrackte Herren Friedenseichen auf dem 
Platz, und in den 20er Jahren erlebte er mit 
Hotels und Bars einen trügerischen Glanz. Der 
Weg hat indes Halles Jugend 1914 und 1939 
vom nahen Hauptbahnhof nach Verdun und 
Stalingrad geführt. Als letztes Dokument :die- 
ser Epoche ist ein Foto aus dem Jahre 1945 ver- 
blieben: Vor der Trümmerkulisse des zer- 
bombten Platzes. neben einem offenen Feuer 
eine dreiköpfige Familie; die Frau trägt ein 
Kind. in der Hand ein Stück Brot; daneben 
hockt völlig apathisch der Vater. Das war die 
logische Konsequenz und das Ende der „gött- 
lichen Ordnung“ des Kapitalisten Riebeck, der 
1878 seinen Arbeitern erklärt hatte: „Die Leh- 
ren der Sozialisten verstoßen wider Gottes 
Ordnung. Sie rauben dem Menschen das Beste, 
was er besitzt." Es war eine Gruppe Kommu- 
nisten, die 1945 in aller Stille das Schild „Rie- 
beckplatz“ mit dem neuen „Ernst-Thälmann- 
Platz" vertauschte. 
15 Jahre spáter war der Ernst-Thalmann-Platz 
der verkehrsreichste Platz der Republik. In den 
Spitzenzeiten passierten ihn stündlich 3300 PK W- 
Einheiten, rund: 6 Dutzend StraBenbahnen auf 
sieben Linien und 5000 Fußgänger. Sieben Zu- 
bzw. Abfahrtsstraßen, die an 5 Stellen die Stra- 
Benbahn kreuzten. sowie die Nahe des Haupt- 
bahnhofs charakterisierten seine Funktion als 
Verkehrsknoten. Die Fachleute errechneten, 
daB der Platz zu 120” (!) ausgelastet war. 
Und die Zukunft verhieB ein weiteres Aufblü- 
hen des Industriebezirks, die rasche Zunahme 
der Motorisierung... Ein Verkehrschaos bahnte 
sichan... 
Zur Zeit müssen sich die StraBenbahnen den 
Weg über den Bauplatz Thálmannplatz wie 
durch ein Labyrinth bahnen. Das optisch Mar- 
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kanteste: Vor der Silhouette der drei bereits 
fertigen Hochhäuser ein Viadukt aus Beton. 
Zum Parteitag vorfristig im Rohbau fertig- 
gestellt, überspannt die autobahnáhnliche Hoch- 
straße in 380 Meter Lange den Thälmannplatz. 
Die 7 Meter breiten Richtungsfahrbahnen wer- 
den stündlich 12 000 Fahrzeuge passieren kón- 
nen. Zu ebener Erde ist die Neugestaltung des 
Verkehrsringes, darunter die Reduzierung der 
Zu- und AbfahrtsstraBen von 7 auf 4 bereits im 
Gange. Und unter der Erde ist ein 164 Meter 
langer Fußgängertunnel mit einer 80 Meter lan- 
gen Abzweigung zum Interhotel ,,Stadt Halle“ 
im Bau. 

Der Thälmannplatz ist nur das Kernstück 
einer Nord-Süd-Magistrale mit einer weiteren 
HochstraBe und mehreren neuen Brücken. Als 
weitere Hauptmagistrale wird spáter eine Ost- 
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West-Verbindung zur jüngsten Stadt der Re- 
publik, nach Halle-Neustadt, hinzukommen. 
Zu Magistralen ausgebaut werden ferner u.a. 
die Verbindungen in das Chemie- und Kohle- 
gebiet Bitterfeld (F 100), in das metallurgische 
Zentrum Eisleben—Sangerhausen (Е 80), in das 
Kali- und Salzgebiet Bernburg. 

Den Generalverkehrsplan auszuarbeiten war 
erst möglich, als die Perspektiven des Bezirkes 
klar waren. Was bedeutet es,daß der Thälmann- 
platz Schnittpunkt des Verkehrs zwischen den 
sich entwickelnden Leuna-Werken, dem wach- 
senden Chemieverarbeitungswerk Gölzau und 
den neuen Tagebauen in Walldorf und im Bit- 
terfelder Gebiet ist? lautete eine Frage. Be- 
rücksichtigt mußte und konnte jetzt auch die 
Entwicklung neuer Wohnviertel, vor allem von 
Halle-Neustadt, werden. Dort ist der erste 


Wohnkomplex mit 3000 Wohnungen bereits be- 
zogen. 1973 werden hier bereits 70—80 000 Men- 
schen wohnen. 

Und schließlich mußte der voraussichtliche 
Motorisierungsgrad berechnet werden. Heute 
beträgt er bei uns etwa 1:7, das heißt, auf 7 Ein- 
wohner kommt 1 Kraftfahrzeug. 1985 muß je- 
doch mit einem Motorisierungsgrad von 1:3 ge- 
rechnet werden. 

Der Verkehrsstrom, der 1985 stündlich über den 
Thàlmannplatz flutet. wird 7-9000 PKWs be- 
tragen. Nach der Neugestaltung wird der Platz 
aber 12500 PKWs bewältigen können, wie sie 
für das Jahr 2000 erwartet werden, außerdem 
100 Straßenbahnzüge stündlich. Die Hallenser 
Verkehrsplaner haben also ihrer Arbeit den 
Aufruf Walter Ulbrichts zugrundegelegt: „Den- 
ken Sie beim Bauen immeran die Zukunft.“ -th 


63 





Reinigt Oltanks 


Das Präparat „ML“ zum Reinigen von Oltanks, 
besonders der von Tankschiffen, entwickelten 


sowjetische Chemiker. Zum Reinigen eines 
10 000-t-Tankschiffes werden etwa 400 kg „ML" 
benötigt, das in heißem Seewasser gelöst wird. 
Die Olreste emulgieren mit dem Waschmittel 
und lassen sich später auf einfache Weise von 
der Waschlauge wieder trennen und als Heizöl 
verwenden. Die „ML"-Lösung ist ungezählte 
Mole wieder verwendbar. 


Neue Militártechnik 
für Jugoslawische Volksarmee 


Wie die jugoslawische Militärzeitung ,FRONT" 
berichtet, sind in letzter Zeit eine Reihe neuer 
technischer Kampfmittel (jugoslawischer und 
sowjetischer Produktion) der JNA (Jug. Volks- 
armee) zugeführt worden. Im einzelnen handelt 
es sich dabei um den sowjetischen mittleren 
Panzer 1-55, um zusätzliche Pioniergeräte für 
diesen Panzer sowie um Panzerabwehrlenkrake- 
ten und Systeme von Boden-Luft-Raketen. Aus 
eigener Produktion stammen eine 105-mm- 
Haubitze (Bild), ein 106-mm-rückstoßfreies Ge- 
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Woher kommt „Gewehr“? 


Das Gewehr (althochdeutsch Kiweri, giwer; 
mittelhochdeutsch gewer = etwas womit man 
sich wehrt) ist ursprünglich die zur Wehr die- 
nende,tragbare Schutz-,Trutz- und Streitwaffe; 
doch verwendete man den Ausdruck Gewehr 
im 16. Jahrhundert auch gleichbedeutend mit 
Damm (zum Abhalten des Wassers). In der Be- 
deutung als Waffe ist der Begriff auch erhalten 
in Fabeln bei Opitz und Lessing, wo gelegent- 
lich auch Tiere ein Gewehr als Verteidigungs- 
mittel haben, Noch heute bezeichnet der Jäger 
die Stoßzähne des Keilers als Gewehr. 

In der Waffenkunde unterschied man zwischen 
Feuergewehren und blanken (scharfen) Geweh- 
теп (Blankwaffen = Hieb- und Stichwaffen). Je 
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schütz, ein leichtes Tiefangriffsflugzeug (Kolben- 
motor), elektronische Einrichtungen zur Feuer- 
leitung der Flak und Geräte der Rückwärtigen 
Dienste (Feldküche mit Olheizung u. а.). 


Schall kontrolliert Triebwerk 


Die Funktionswerte von Turbotriebwerken kön- 
nen neuerdings durch einen von der General 
Electric entwickelten Schallanalysator ermittelt 
werden. Er kontrolliert die Werte für Schub, Ab- 
gastemperatur, Schmierstoffdruck, Drehzahl, 
Kraftstoffdurchfluß und Vibration durch Analy- 
sieren der Schallwellen. Damit wird ein frühzei- 
tiges Erkennen von beginnenden Störungen er- 
möglicht. 


nach der Tragweise nannte man die ersteren 
Obergewehre, die letzteren Untergewehre oder 
Seitengewehre. Auch die Piken des Fußvolkes 
hießen Gewehre, desgleichen die Spontons 
(Kurzgewehre, Halbpiken) der Infanterieoffi- 
ziere des 17. und 18. Jahrhunderts. Die Feuer- 
gewehre erhielten je nach Bestimmung, Länge 
oder Konstruktion ihre Namen: so gab es z.B. 
Infanterie-, Jäger-, Schützen-, Füsilier-, Pio- 
nier-, Gendarmeriegewehre. Bezüglich der 
Länge unterschied man и. а. zwischen Flinte, 
Muskete, Stutzen, Karabiner, und hinsichtlich 
der Konstruktion sprach man von Lunten-, 
Radschloß-, Steinschloß-, Vorderladungs-, Hin- 
terladungs-, Kammerladungs- sowie glatten 
und gezogenen Gewehren. Manche Gewehre 
hatten ihren Namen nach den Erfindern z.B. 
Thouvenin, Delvigne,Chassepot, Berdanl und II, 
Beaumont usw. Eine volkstümliche Bezeich- 
nung für Gewehr ist Kuhfuß (wohl nicht nach 
dem Nürnberger Büchsenmacher G. Kuhfuf 
[gest. 1600] benannt, sondern ein Spottname 
wegen der Ähnlichkeit mit dem Fuß einer Kuh; 
dänisch kofod). Dr. Schu,-Fa. 


Autos aus der Retorte? 


Modelle eines Kraftfahrzeuges ganz aus Kunst- 
stoffen, bei dem neben der Karosserie auch das 
Chassis aus Harzen, Hartschaum und anderen 
Kunststoffen hergestellt ist, testeten Konstruk- 
teure und Fachleute von BMW und Bayer Lever- 
kusen. Die Vollkunststoff-Bauweise, mit der 
Spitzengeschwindigkeiten von 150 km/h erreicht 
worden sind, soll sich auch für LKW eignen und 
nur ein Zehntel der Kosten für die Anschaffung 
der dafür notwendigen Werkzeugmaschinen im 
Vergleich zum ,,Blechauto" erfordern, 


Gelb schockt Haie 


Mit Hilfe verschiedenfarbiger Futterbehälter 
stellten amerikanische Wissenschaftler experi- 
mentiell fest, daß Haie der gelben Farbe panik- 
artig aus dem Wege gehen. Die Abneigung der 
Raubfische gegen die gelbe Farbe ist so stark, 
daß ein Hai, der sein Futter nur aus einem gel- 
ben Behälter gereicht bekam, die Futter- 
annahme verweigerte und schließlich verhun- 
gerte. Diese Entdeckung soll für den Seenot- 
rettungsdienst ausgewertet werden. 


Fliegender LKW? 


Konstrukteure eines Londoner Flugzeugmotoren- 
werkes arbeiten z.Z. an einem „fliegenden 
LKW". Dieser Lufttransporter mit geringer 
Spannweite soll sich mittels Hilfsmotor auch im 
Straßenverkehr bewegen und mit 2t Nutzlast 
von jeder beliebigen Straße aus in die Luft stei- 
gen können. Mit einer maximalen Flughöhe von 
1500 m, einer Reisegeschwindigkeit von 350 km/h 
und einem Aktionsradius von 250 km soll er 
keinesfalls die normalen Transportflugzeuge er- 
setzen, sondern nur dem Kurzstreckenverkehr 
dienen. 


Lichttelefon 


Ein handliches und unkompliziertes Lichttelefon 
ermöglicht die drahtlose Telefonie zwischen zwei 
Punkten, die Sichtverbindung miteinander ha- 
ben. Diese aus der С55К stammende Konstruk- 
tion nutzt zur Überbrückung der Entfernung 
akustisch modulierte Lichtsignale aus, die beim 
Empfänger wieder in akustische Wellen (Sprache 
usw.) zurückverwandelt werden. 


Amphibien-Hubschrauber 


Ein schwimmfähiger Ein-Mann-Hubschrauber 
mit Koaxial-Rotoren für die US-Navy wurde 
kürzlich in den USA erprobt. Das Fluggerät hat 
vier hohle Aufsetz-Stützen, die beim Horizontal- 
flug waagerecht liegen. Zur Landung bzw. zum 
Wassern werden sie in die vertikale Lage ge- 
bracht. | 
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Die Wache zieht auf 
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ur ersten Postenablösung beim Großen Wach- 
aufzug am 7. Juni gehört der Gefreite Roland 
Busch; 23 Jahre alt, 1,85m groß, verheiratet, 
glücklicher Vater eines dreivierteljährigen 
Sprößlings, Bauingenieur in Jena. 

Seit November vergangenen Jahres ist er Sol- 
dat. Am 27. Dezember zog er das erstemal auf 
Lindenwache. Das ist gar nicht selbstverständ- 
lich. Stets entbrennt unter den neueingestellten 
Soldaten der Wettbewerb um die Auszeichnung, 
bald als Ehrenposten am Mahnmal befohlen zu 
werden. 

Roland Busch verdiente sie sich durch sehr gute 
Leistungen in der Grundausbildung, im Polit- 
unterricht, in der Taktik, in der Schutzausbil- 
dung und im Sport. Die Soldaten des Wachregi- 
ments stehen nämlich nicht nur über hundert 
Stunden Wache im Monat. Auch für sie gibt es 
einen Ausbildungsbefehl und die Forderung 
nach ständiger hoher Gefechtsbereitschaft. Ro- 
land Busch erhielt sein Bestenabzeichen nach 
kaum vier Monaten Dienstzeit und die vor- 
zeitige Beförderung zum Gefreiten vor allem 
für ausgezeichnete militärische Leistungen, für 
Taten in der Ausbildung. 

An diesem hellen und warmen Junitag gehört 
er zur ersten Postenablösung. Das ist anstren- 
gend. Erst eine halbe Stunde Marsch, dann die 
Postenablösung unter den Augen Hunderter 
— da darf man keinen Fehler machen — und 
schließlich sofort 30 Minuten wie eine Statue 
stehen, obwohl der Schweiß in Strömen den 
Rücken hinunterläuft. Da muß man sich zu- 


sammenreißen, da kann man nicht mit den Ge- 
danken woanders sein, vielleicht den vielen 
hübschen Mädchen hinterhersehen. 

Ja, in ruhigen Zeiten, vor allem am frühen Mor- 


gen, da darf man den Gedanken schon einmal 
einen kleinen Spaziergang erlauben. Da kann 
ein Bauingenieur die Fortschritte am Bau des 
Außenministeriums verfolgen und sich seine 
Gedanken über die durch die interessante 
Fassadengestaltung bedingte geringe Fenster- 
fläche und die notwendige Klimaanlage ma- 
chen. 

Aber wenn viel Betrieb auf der Straße ist, dann 
kann nur Konzentration helfen. Sonst könnte 
es einem gehen wie den beiden Genossen, die 
zum erstenmal am Mahnmal Wache standen 
und уеграВеп, sich das Zeichen für den Wech- 
sel des Gewehrs von der einen auf die andere 
Schulter klarzumachen. Da standen sie nun, 
und vor Angst und Aufregung wagten sie den 
Schulterwechsel nicht — den folgenden Muskel- 
kater im rechten Arm werden sie so schnell 
nicht vergessen. 

Also, Konzentration ist wichtig. Denn nicht nur 
die Kinder schenken den Ehrenposten ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit. Manchmal kónnte 
man lachen, wenn man ihre Fragen hórt: 
„Mutti, warum weint der Onkel?“ (Nur Schweiß), 
„Mutti, kann der Onkel auch laufen?", „Mutti, 
ist der Onkel echt?“ 

Nein, es sind nicht nur die Kinder. Hunderte 
Male werden die Posten täglich fotografiert, 
viele Ausländer sind unter den Fotoamateuren. 
Genosse Busch weiß, daß viele von ihnen die 
Bilder in der Heimat zeigen- werden und daß 
auch die Haltung des Ehrenpostens ein wenig 
dazu beiträgt, das Ansehen unserer Republik 
zu steigern oder zu schmälern. 

Die Posten am Mahnmal Unter den Linden sind 
auch eine Art Botschafter: Sie künden davon, 
daß wir die Widerstandskämpfer gegen Faschis- 
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mus und Militarismus und die Opfer beider 
Weltkriege ehren. 

Früher hielten an genau dem gleichen Ort die 
preußischen Junker, die kaiserlichen Garde- 
offiziere und die Hitlerfaschisten ihre Wacht- 
paraden ab. Das militärische Zeremoniell wurde 
für die Vorbereitung vor allem der Jugend auf 
den Raubkrieg mißbraucht. 

Dreimal in der Woche marschierte Kaisers 
Wachtparade — von Moabit zogen sie heran, 
durch das Brandenburger Tor, die Linden ent- 
lang; die Regimentsmusik spielte Preußens 
Gloria und den Marsch von Fridericus Rex,dem 
König und Herrn, nach dessen Vorbild der Platz 
an der Sonne gegen eine Welt von Feinden er- 
obert werden sollte. 

Das 4. Garderegiment zu Fuß, der Hauptträger 
derBerliner Wachtparaden, war in diesem Geiste 
bereits in die Kriege gegen Dänemark 1864, 
gegen Österreich und Süddeutschland 1866 und 
gegen Frankreich 1870/71 gezogen. An den Fah- 
nen dieses Regiments klebte auch das Blut der 





Pariser Kommunarden. 1914 marschierten sie 
aus, um dem deutschen Imperialismus die 
Weltherrschaft zu erkämpfen, und als die Nie- 
derlage da war, als die Arbeiter sich für eine 
gerechte, menschenwürdige Ordnung in Deutsch- 
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land erhoben, gehorte das 4. Garderegiment zu 
Fuß zu jenen Kräften, die auf Befehl eines so- 
zialdemokratischen Reichswehrministers blutige 
Massaker unter den Revolutionären vollführ- 
ten. 

Als dann der Erzmilitarist Hindenburg Präsi- 
dent der deutschen Republik wurde, prokla- 
mierte er den Schinkelbau „...zu einem Mal 
soldatischer Ehre“. Und wieder marschierte die 
Wachtparade aus Moabit durch das Branden- 
burger Tor, die Linden entlang, und die Regi- 
mentsmusik rief jetzt zur Revanche: Deutsch- 
land von der Maas bis an die Memel, von der 
Etsch bis an den Belt — Deutschland über alles 
in der Welt. 

Die Monopolherren ließen Hitlers braune und 
schwarze Horden los. Und das Wachregiment 
marschierte nicht mehr nur in Berlin — es fiel 
1938 in die Tschechoslowakei ein. Es wuchs und 
entwickelte sich — aus ihm gingen das Wach- 
regiment „Großdeutschland“, das Panzerkorps 
„Großdeutschland“ und die „Führerbegleit- 
division“ hervor. In Frankreich, Jugoslawien, 
und der Sowjetunion waren sie dabei. An ihren 
Fahnen klebte das Blut aufrechter Patrioten, 
das Blut von Frauen, Greisen und Kindern. Bis 


fünf Minuten nach zwölf verteidigte das hitler- 
sche Wachregiment seine Stellungen amS-Bahn- 
Ring zwischen Schönhauser Allee und Zentral- 
viehhof. Es konnte nicht verhindern, daß so- 
wjetische Panzer Unter den Linden rollten. 
Und noch einmal wollten die Militaristen von 
Moabit durchs Brandenburger Tor die Linden 
entlang marschieren, mit klingendem Spiel, 
und die Regimentsmusik sollte die alte Aggres- 
sionshymne spielen. Doch Arbeiter und Solda- 
ten versperrten ihnen am 13. August 1961 den 
Weg und retteten den Frieden in Europa. 
Gefreiter Roland Busch, Kommunist und Mit- 
glied der Parteileitung der SED in seiner Kom- 
panie, weiß um die Bedeutung der Wache Unter 
den Linden. Oft wird in der FDJ und im Polit- 
unterricht davon gesprochen. + 

Das 1963 geschaffene Wachregiment ist dabei, 
wenn ausländische Staatsmänner empfangen 
oder verabschiedet werden. Es nimmt am Gro- 
ßen Zapfenstreich teil. Ihm obliegt die Siche- 
rung militärischer Objekte im Berliner Stadt- 
gebiet. Aber die ehrenvollste, Wache ist und 
bleibt die am Mahnmal in der Straße Unter den 
Linden, über deren Asphalt niemals mehr der 
Paradeschritt der Militaristenbataillone dröh- 
nen wird. 

Die Linden entlang marschieren heute junge 
Sozialisten. Ihre Kommandeure heißen nicht 
mehr v. Braun, v. Arnim oder Freiherr von und 
zu Gilsa. Ihr Regiment befehligt Oberstleut- 


‚nant Erwin Pagel, dessen Eltern als Landarbei- 


ter für die adligen Herren schufteten, der nach 
der Bodenreform als Traktorist eines der ehe- 
maligen Güter derer v. Arnim pflügte. So wie 
er und Gefreiter Busch tragen viele der jungen 
Soldaten das Parteidokument der SED im Uni- 
formrock. Und sie marschieren die Linden ent- 
lang, um zu beweisen, daß sie zu jenen gehö- 
ren, denen sie durch ihre Wache die Ehre er- 
weisen — den Mutigen, die im Kampf gegen 
Faschismus und Militarismus ihr Leben ließen. 
den Aufrechten, deren Tradition sie fortsetzen. 


Usezeck 
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Alexander Bek 


Ende 1920, gleich nach der Niederlage Wrangels, 
wurde das Mitglied des Revolutionsrates einer 
Armee der Südfront, Kljawin, vom Zentral- 
komitee zusammen mit anderen militärischen 
Kadern zur Arbeit beim Wiederaufbau der In- 
dustrie abkommandiert. Gemartert von vier 
Jahren imperialistischen und drei Jahren Bür- 
gerkrieges, besaß das ganze Land nur einen 
einzigen tätigen Hochofen, den Hochofen Num- 
mer sechs im Revier Staro-Petrowsk. Dieses 
Kombinat vereinte einige Gruben und Werke. 
Dort wurde Kljawin als Direktor eingesetzt. 
Sein Zug mit dem Stab und der Politabteilung 
langte in einer Winternacht am Bestimmungs- 
ort an. Eine Rangierlokomotive zog den Zug 
von der Bahnstation auf die Werksgeleise. Von 
der Plattform des Waggons aus sah Kljawin 
den schwachen Dämmerschein des einzigen in 
Betrieb befindlichen Hochofens und sein Blick 
umfing die stummen, reglosen Silhouetten der 
anderen. Kljawin, der nie in einem Werk ge- 
arbeitet, sondern vor der Revolution als Mathe- 
matiklehrer sein Leben gefristet hatte, sollte 
also diese reglosen Ungetüme wiederbeleben. 
Mit der gewohnten militärischen Disziplin und 
Initiative begab er sich an seine neue Arbeit. 
Er schrieb Befehle, erreichte aber nichts. Da 
führte er tägliche Subbotniks ein und faßte an 
der Spitze der Freiwilligen selbst mit zu. Die 
Arbeiter waren willig, angespornt vom Elan 
der Politfunktionäre aus der Armee und der 
Kommunisten aus dem Werk. Es schien, als 
habe sich der tote Werkskoloß bereits geregt. 
Doch einige Wochen verstrichen, und die Pro- 
duktivität sank unaufhaltsam ab, die Attacke 
verlor an Schwung, noch ehe sie das ersehnte 
Wunder vollbracht hatte. Aber Kljawin steckte 
nicht auf und marschierte, die Niederlage schon 
vorausahnend, weiterhin an der Spitze des 
Häufleins von Rotarmisten und Arbeitern zum 
nächsten Subbotnik. 

Kljawin hatte fast das Schlafen verlernt, er zer- 
marterte sein Hirn, um einen Ausweg zu fin- 
den. Als er mit beratender Stimme zum X. Par- 


teitag der. KPdSU entsandt wurde, hatte er | 


eine Lösung gefunden. 

So saß er eines Maiabends im Jahre 1921 im 
Vorzimmer zu Lenins Kabinett. Er trug in sei- 
ner Aktentasche Diagramme und Rechenschafts- 
berichte, die er sogleich herausholen und Le- 
nin vorweisen würde. 

Da öffnete sich die Tür. Eine Sekretärin trat 
heraus. „Gehen Sie hinein, Genosse... Aber 
halten Sie Wladimir Iljitsch nicht lange auf!“ 








Lenin stand von seinem Platz an einem Tisch- 
chen auf und ging Kljawin entgegen. 

„Oho, ganz schön abgenommen haben Sie! Gu- 
ten Tag, Genosse КЦауш!“ Diese Worte be- 
wirkten, daß Kljawins Kehle rauh und seine 
Lippen trocken wurden. Daß Lenin sich seiner 
erinnerte! Schließlich waren es schon zwei 
Jahre her, seit Kljawin als einer der Stellver- 
treter „Tschussosnabarm“! einige Male an den 
Sitzungen des Rates der Volkskommissare teil- 
genommen und einmal sogar mit Lenin gespro- 
chen hatte. 

„Setzen Sie sich nieder und berichten Sie, was 
es bei Ihnen im Donezbecken Neues gibt...“ 
Kljawin umklammerte mit beiden Armen auf- 
geregt seine Aktentasche. Dort hatte er ja alles 
säuberlich zusammengetragen. Doch wie zum 
Trotz ging sein Taschenschloß nicht auf. Nach- 
dem er sich stumm und ungeschickt abgemüht, 
riß ihm die Geduld, und mit einem Ruck óff- 
nete er das verwünschte Ding endlich. Doch 
— o Schmach und Schande! — da kamen erst ein- 
mal ein Stück Seife und ein Bastwisch zum Vor- 
schein und hüpften auf Lenins Papiere. Ge- 
wöhnliche Badeutensilien! Lenin lachte erhei- 
tert. Kljawin starrte verdattert und puterrot 
auf die zerwühlte Aktentasche. 

„Also haben Sie vor, Ihre Ankunft durch ein 
Bad zu feiern?“ 

„Nun ja.“ 

„Wollen Sie sich mal durchschwitzen lassen? 
Sind denn in unseren Moskauer Bädern noch 
Saunasin Betrieb?“ 

„Sie sind geöffnet.“ 

Lenin erhob sich, schob den geflochtenen Rohr- 
stuhl zurück und ging raschen 

Schrittes im offenen Jackett 

durchs Zimmer. „Das ist ja 

großartig! Also, schwitzenkann 

man auch unter den Bolsche- 

wiki, ja? Ich werde wohl nie 

mehr Zeit haben, mal nach 

Herzenslust in einer Moskauer 


Sauna zu schwitzen. Diese 
außerordentlich zeitraubende 
Funktion... .“ 


Seufzend breitete Lenin die 
Arme aus und wies auf sei- 
nen Notizblock mit dem Kopf: 
„Vorsitzender des Rates der 
Volkskommissare.* Kljawin 
bemerkte, daß Lenins Augen 





1 Außerordentlicher Bevollmäch- 
tigter für die Versorgung der 
Armee im Verteidigungsrat. 


7 


belustigt funkelten. Wohl wissend, daß die Zeit 
knapp und daß jede Minute in Lenins Arbeit 
kostbar war, begann Kljawin endlich seinen 


Bericht. Auf Wladimir Iljitschs Schreibtisch 
standen vier Stearinkerzen. Ihre schwarzen, 
rußigen Dochte zeugten davon, daß die im 
Lande hausende Zerrüttung bis hierher vor- 
gedrungen war und daß es auch hier mitunter 
keinen Strom gab, wenn die Dampfturbinen der 
Moskauer Kraftwerke aussetzten, Lenin setzte 
sich, dann beugte er sich vor und rückte die 
Kerzen zurecht, weil sie Kljawins Gesicht ver- 
deckten. Ganz nebenbei stopfte er auch den 
Bastwisch unbemerkt zwischen Bücher und 
Mappen. 

Ungeniert und ohne einen Abstand zwischen 
Lenin und sich zu spüren, berichtete Kljawin 
rasch und erregt von seinen erfolglosen Ver- 
suchen, von seinen Gedanken und Zweifeln, 
„Es erschien mir wie selbstverständlich, Wladi- 
mir Iljitsch, daß wir etwas Neues, den kapita- 
listischen Leitungsmethoden völlig Unähnliches 
ausdenken müssen, Aber bald kam mir die Er- 
leuchtung: Wozu das alles? Warum sollte man 
nicht den Stücklohn, die ganz elementare 
Akkordarbeit benutzen, wo ja schon Marx ge- 
schrieben hat, man sollte die Erkenntnisse des 
Kapitalismus für unsere Ziele ausnutzen.“ 
„So ganz unumwunden? Ка, па...“ 

„Das Kombinat hat 18000 Menschen nach dem 
Gleichmachersystem entlohnt. Halt, denke ich 
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da, sollte man das Brot nicht anders verteilen? 
Könnte man nicht lieber das Brot zahlen für 
die Arbeit und die Produktivität, statt pauschal 
für die proletarische Abstammung? Den Ge- 
werkschaftern erschien das als Ketzerei. Ich 
mußte einige Dresche aushalten, aber seit März 
habe ich den neuen Lohn trotzdem eingeführt, 
und nun sehen Sie hier, Wladimir Iljitsch, die 
Resultate.“ Kljawin holte aus seiner Akten- 
tasche ein Diagramm und breitete es auf dem 
Schreibtisch aus. Die rote Linie, die erst 
irgendwo unten sich schlängelte, überschritt 
sehr bald den schwarzen Strich, der die Ar- 
beitsproduktivität eines Häuers im Jahre 1919 
bezeichnete und züngelte hoch und lang über 
den schwarzen Strich hinaus. Lenins Blick eilte 
über die Linien und blieb auf Zahlen und Über- 
schriften haften. „Wie entlohnen Sie denn die 
Leute? Für welche Produktivität kann der 
Häuer, sagen wir mal, drei Pfund Brot erhal- 
ten. Sind Normen aufgestellt worden?“ 

„Ich habe elf Tarifkonferenzen durchgeführt. 
Mit alten Arbeitern saßen wir einige Tage lang 
zusammen..." 

„бо. Na, und weiter... .* 

Lenin wurde noch lebhafter und befragte ihn 
interessiert über die Organisation der Tarif- 
konferenzen. Welche Streitfragen es gegeben 
habe, welche Zwischenfálle, Vorschláge usw. 
Kljawin empfand ein unendliches Glücksgefühl, 
sobald er erkannte, daß seine Mitteilungen 


genau ins Schwarze trafen und die in Staro- 
Petrowsk erreichten Errungenschaften Lenin 
bis ins kleinste Detail interessierten. 

„Ist dieses System einfach? Wird es auch jedem 
einfachen Arbeiter verständlich? Habt ihr nichts 
verkompliziert und durcheinandergebracht? 
Gibt es keine Einwände dagegen?“ 

Kljawin holte aus seinem Gepäck Kalkula- 
tionsunterlagen zur Arbeitsproduktivität, er 
zeigte Abrechnungskarten der Arbeiter sowie 
Lieferanweisungen für Brot und wies Lenin 
alles vor. was er nur vorzuweisen hatte. 
Wladimir Iljitsch besah sich alles sehr aufmerk- 
sam und stellte wieder neue Fragen. Im Mai 
1921 war der Akkordlohn für die Räterepublik 
nach drei Jahren Kriegskommunismus eine 
Neuentdeckung. Nachdem er die Schriftstücke 
gesichtet, lehnte Lenin sich zurück und rief: 
„Darüber hätte man auf dem Gewerkschaftskon- 
greß diskutieren sollen. Aber so kamen die 
Leute von überallher zusammen. aber keiner 
von ihnen vermochte aus Hunderten von Bei- 
spielen ein gutes Vorbild herauszusuchen und 
es so auszuwerten, daß man ihm nacheifern 
kann. Na, ihr Staro-Petrowsker, ihr seid ja 
ordentliche Prachtkerle!“ Er sah sich auf seinem 
Schreibtisch um, zog ein Blatt Papier unter dem 
Notizblock mit dem Stempel des Vorsitzenden 
des Rates der Volkskommissare hervor, griff 
zum Federhalter und begann rasch mit großen 
Buchstaben und deutlicher Schrift ohne Strei- 
chungen oder Verbesserungen zu schreiben. 
Kljawin konnte sich nicht länger beherrschen, 
er blickte verstohlen auf den Notizblock und 
erkannte die Überschrift. 

Lenin richtete seine Zeilen an die Arbeiter des 
Staro-Petrowsker Kombinats. 

Nachdem er seine Unterschrift darunter gesetzt 
hatte, ließ Lenin den Löscher darüberrollen, riß 
das Blatt aus und reichte es Kljawin. „Geben 
Sie ihnen das...“ Doch sogleich fragte er nach 
etwas anderem. „Wie sieht es dort im Donez- 
becken mit dem Schterowsker Kraftwerk aus?“ 
Schließlich sagte er: „Wissen Sie, Genosse Klja- 
win, halten Sie sich in Moskau nicht weiter auf, 
sondern fahren Sie bald zurück ins Werk. Es 
kommen schwere Zeiten und es wird schwierig 
werden mitder Versorgung...“ 

Lenin erhob sich. Kljawin verstand, daß es Zeit 
war. zu gehen. er verabschiedete sich. Da langte 
Lenin unter Mappen und Büchern noch den 
Bastwisch hervor und reichte ihn lachend Klja- 
wın. 

Kljawin kehrte heim in sein Staro-Petrowsk. 
Den Brief Lenins verlas er noch am gleichen 
Tage auf Arbeiterkundgebungen. Kljawin 
wollte vor Delegierten der Belegschaft über 
seine Reise und die Begegnung mit Lenin be- 
richten, schaffte es aber nicht mehr. Wie in 
jedem Frühjahr seit der Revolution war die 
Versorgungslage besonders besorgniserregend. 
Vor allem ging es um Brot. Die reguläre Ge- 
treidelieferung kam nicht in voller Menge in 
Staro-Petrowsk an. weil unterwegs einige für 
das Kombinat bestimmte Waggons abgehängt 
und an andere Orte weitergeleitet worden wa- 
ren. In der Nacht ritt. Kljawin in Begleitung 


einer Ordonnanz in die vierzig Kilometer ent- 
fernte Gouvernementshasptstadt Bachmut. 
Bei Sonnenaufgang langte er in Bachmut an, 
Trotz der frühen Morgenstunde stauten sich vor 
dem ehemaligen Mädchengymnasium, in dem 
sich das Kommissariat für Versorgungsfragen 
der Armee befand, dicht bei dicht wie auf einem 
Jahrmarkt die Pferde. gesattelt und angeschirrt. 
Der Eingang wurde durch einen Posten bewacht. 
Alle Augenblicke ging die Tür auf. und nervöse, 
gereizte Stimmen wurden laut; in leichten Wa- 
gen oder auf dem kahlen Boden schliefen Leute, 
die vielleicht schon einige Tage hier zubrach- 
ten. Kljawin trat ein, nachdem er seinen stän- 
digen Passierschein vorgewiesen hatte. Der 
Stellvertreter des Leiters, der gewöhnlich alle 
anfallenden Angelegenheiten erledigte, war 
nicht da. In den Gängen und im Wartezimmer 
warteten finsteren Blicks Direktoren von Be- 
trieben. Versorgungs- und Beschaffungsleute 
und Vorsitzende von Werks- und Grubenkomi- 
tees. Jepifanow. der Vorsitzende des Armee- 
Kommissariats, saß an der direkten Leitung in 
der Telefonvermittlung und ließ durch den 
Posten jedermann den Eintritt verwehren. 
Kljawin trat auf die bewachte Tür zu. Er ver- 
suchte verschiedene Schriftstücke vorzuweisen. 
wurde aber vom Posten stumm beiseitegescho- 
ben. „Aber verdammt noch mal, ich На“ doch 
einen Brief von Lenin!“ schrie Kljawin da in 
seiner Verzweiflung. 

Er langte das Schreiben aus seiner Brieftasche. 
entfaltete es. und der Posten erkannte den Vor- 
druck des Notizblocks vom Vorsitzenden des 
Rates der Volkskommissare mit Lenins Unter- 


"schrift. Ег schwankte noch einen Moment, aber 


schon riß Kljawin die Tür auf und drang in die 
Vermittlung ein. Hart tickte in diesem Raum 
der Morseapparat, und ein schmales Band Pa- 
pier kroch langsam aus ihm heraus. Jepifanow 
hob die vor Übermüdung geröteten und wild 
dreinblickenden Augen, runzelte die Brauen 
und brummte: „Scheren Sie sich weg! Keine 
Diskussionen! Sprechen Sie alles mit dem Stell- 
vertreter durch. mit dem Stellvertreter!“ Hoch- 
gewachsen und breitschultrig trat er auf Klja- 
win zu. indes rings um seine Stiefel endlose 
Meter Telegrafenstreifenbands wallten und 
sich hinter ihm herschlängelten. Die Sonne 
drückte auf die Fensterscheiben. doch über dem 
Morseapparat brannte noch ‚die Lampe. Hier 
hatte man das Gefühl für Tag und Nacht ver- 
loren. 

Flehend streckte ihm Kljawin die Hand mit 
dem Brief Lenins entgegen. 

Jepifanow nahm ihn entgegen. Seine Züge 
lösten sich. Schließlich sagte er: „Es steht 
schlimm um uns, Genosse Kijawin. Und es 
kommt noch schlimmer. Was kann ich tun?“ 
Kljawin sagte, man dürfe das Begonnene und 
das, was Lenin dabei herausgespürt und ge- 
billigt habe, nicht unterbrechen. Staro-Petrowsk 
müsse besonders bevorzugt werden, da jedes 
dorthin gelieferte Pud Brot nicht pauschal pro 
Kopf verteilt werde, sondern entsprechend der 
wirklich geförderten Menge an Kohle und pro- 
duziertem Metall. Jepifanow hörte zu, obwohl 
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er manchmal unterbrochen und ап den Apparat 
gerufen wurde. Das trotzige, schwere Kinn 
пегудв vorgereckt, setzte er sich mit den einzel- 
nen Stationen in Verbindung und verfolgte 
jeden Güterzug, der sich dem Donezbecken 
näherte, er spürte jeden Waggon mit Lebens- 
mitteln auf, telefonierte mit Verladestationen 
und diktierte scharf formulierte, befehlende 
Direktiven. Zu Kljawin aber sagte er: „Betreffs 
der Brotlieferung verspreche ich gar nichts. 
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Illustrationen: Gerhard Rappus 


Man hat mir die Fonds für die Hüttenwerke 
auf ein Viertel gekürzt und die Aufteilung je 
nach Fabriken und Werken nimmt eure Obrig- 
keit in Charkow vor. Ich kann auf eigene Verant- 
wortung hóchstens einige Waggons Olkuchen 
zugeben und meinetwegen..." Jepifanow lä- 
chelte vage bei den nächsten Worten. „па schön, 
um Iljitschs Willen, noch einen Waggon Mais." 

Jepifanow notierte ihm die Waggonnummer, 
rief den Sekretär herein und wies ihn an, die 


Lieferscheine auszuschreiben. Dann riet er 
Kljawin, sich an Wladimirow, den Volkskom- 
missar der Ukraine, zu wenden. ,,Vielleicht 
kann er euch von sich aus noch etwas verpas- 
Seniesa 


»Wo ist er denn jetzt?“ 


„In der Station Wolnowacha. Wo er morgen zu 
finden sein wird, ist ungewif." 


Von Bachmut aus fuhr Kljawin nach Charkow, 
in die Zentralverwaltung der Schwerindustrie. 
Er erreichte aber nichts und ging schimpfend 
und fluchend davon. In Charkow holte ihn eine 
vom Werk nachgeschickte Lokomotive ab, und 
so jagte er dem Volkskommissar für Versor- 
gung nach, dessen Sonderzug auf den Schienen- 
wegen der Ukraine hin und her verkehrte. 
Schließlich und endlich konnte er doch noch 
etwas herausholen, Versprechungen bekom- 
men, doch das alles war verschwindend wenig 
für das vielköpfige Staro-Petrowsker Kombi- 
nat. Zurückgekehrt ins Werk, beriet sich Klja- 
win mit der Parteileitung und berichtete abends 
auf der Sitzung des Werkkomitees über die 
Versorgungslage. Die Vorsitzenden der Werk- 
abteilungen, zumeist bejahrte parteilose Arbei- 
ter. hörten seinen Bericht, den er mit leiser 
Stimme vortrug, bedrückt und finster an. Klja- 
win erzählte von den Schwierigkeiten wegen 
des Brots, schilderte seine Odyssee und gab 
Rechenschaft, wo und wieviele Waggons Le- 
bensmittel er zusammenbringen konnte. Ge- 
senkten Kopfes, als denke er laut, las er die 
Aufteilung vor. Vor allem mußte das Kombinat 
mit Kohle versorgt werden, und darum hieß es 
täglich 500 000 Pud Brennmaterial fördern. Das 
würde den Ausgang der Schlacht entscheiden. 
Den Untertagearbeitern mußte ermöglicht wer- 
den, auf Grundlage des uneingeschränkten 
Akkordlohnes zwei, drei Pfund zusätzlich pro 
Schicht zu erarbeiten. Was aber blieb für die 
übrigen Berufe? Er multiplizierte, dividierte, 
und heraus kam ein Viertelpfund Brot Tages- 
ration pro Kopf. Damit hieß es bis zur näch- 
sten Ernte durchhalten,.. Als Kljawin aus- 
gesprochen hatte, setzte er sich und versank in 
Grübeleien. Plötzlich aber hob er den Kopf, 
denn die Stille im Raum verblüffte ihn. Die Ar- 
beiter blieben stumm. Der Schmied Rodion Ni- 
kitin saß ihm am nächsten. Er war ein bärtiger 
Hüne vom Hochofen. Kljawin sah in den Augen 
des Arbeiters Tränen. Er wußte, daß Nikitin 
eine große Familie hatte. Nikitin fuhr sich mit 
der flachen Hand über die Augen, so daß keine 
einzige Träne den Weg über seine von der 
ewigen Glut des Hochofens gebräunten Wan- 
gen fand. Kljawins Blick schweifte über die Ge- 
sichter der Versammelten. Keiner rührte sich. 
Alle schwiegen wie zuvor. Seit der Revolution 
hatteKljawin sehr vielSchweres durchgemacht: 
Den konterrevolutionären Aufstand in Kasan, 
den Rückzug vor Warschau, den Tod vieler gu- 
ter Genossen... Aber diese Minuten des 
Schweigens, diese nichtvergossenen Tränen, 
dieses einfache Stummsein war für ihn am 
schlimmsten. Hätten die Menschen protestiert, 
geschrien und geflucht, dann wäre ihm alles 


leichter und erträglicher erschienen. Nach kur- 
zer Beratung billigte die Werkleitung des Kom- 
binats den Plan der Lebensmittelverteilung. 
Von Tag zu Tag wurde es schwerer. Der Juli 
1921 war für das Donezbecken der schrecklich- 
ste Monat. Im Mai hatte das Donezbecken 
24 Millionen Pud Kohle gefördert, im Juni wa- 
ren es nur 18 und im Juli ganze 9. Das konnte 
nicht einmal für den Wasserabfluß. zum Aus- 
pumpen des Wassers aus den Schächten aus- 
reichen. Die größten Gruben standen unter 
Wasser, ganze Gegenden wirkten öde und wie 
ausgestorben. In den Bahnstationen, wo ge- 
wöhnlich beizeiten Halden für mehrere Tage 
aufgeschüttet wurden. gingen die Brennmate- 
rialien zur Neige. Auch die Grubenholzlieferun- 
gen aus Zarizyn blieben aus. und der Verkehr 
auf den Zufahrtswegen aus dem Kaukasus kam 
fast völlig zum Erliegen, so daß mitunter die 
Kohle fehlte für die Züge, die das Getreide aus 
dem Kubangebiet heranbrachten. Die Hochöfen 
von Makejewka und Jusowka, die erst zu Be- 
ginn dieses ersten friedlichen Jahres nach der 
Revolution angeblasen worden waren, fielen 
aus. Nur der Ofen von Staro-Petrowsk hielt sich 
als einziger im ganzen Gebiet bei voller Glut. 


Zu allem Unglück brach auch noch ein heißer, 
dürrer Sommer über das Land am Don herein. 
In den Gruben fielen die entkräfteten Klepper 
wie die Fliegen. Futter gab es nicht, denn die 
Futtersaaten waren verdorrt, und in den Dör- 
fern mußten die Leute Stroh von den Dächern 
zupfen. Die Pferde schleifte man des Nachts aus 
den Schächten heraus, und so zupften die halb- 
blinden, klapprigen Tiere von dem dürren Gras. 
Gegen Morgen ließ man sie wieder unter Tage. 


Diese drei Monate verbrachte Kljawin zwischen 
Staro-Petrowsk und Bachmut. In den gebüsch- 
und baumüberwucherten Schluchten lagen Ban- 
den versteckt, die sich dort den Sommer über 
eingenistet hatten. So trennte sich Kljawin nie- 
mals von seiner Schußwaffe und mußte sie so- 
gar zweimal bei nächtlichen Schießereien unter- 
wegs anwenden. Seine ganze Verstandes- und 
Willenskraft wandte er dafür auf, um diesen 
oder jenen Waggon Getreide, Linsen oder Öl-' 
kuchen aufzutreiben, oder wenigstens an die 
hundert Pud Heringe oder drei, vier Fässer 
Schmalz zu beschaffen, Und dennoch kamen 
Tage, an denen die Arbeiter nicht einmal ihr 
Viertelchen Brot bekamen. An einem solchen 
Tage wurde Kljawin urplötzlich telefonisch 
vom Sekretär der Parteizelle des Hochofens zu 
Hilfe gerufen. „Was ist passiert?“ 


Erregt antwortete der andere: „Wirst schon 
selber sehen. Laß alles stehen und liegen und 
komm her!“ 


Einige Stufen zugleich nehmend und die in der 
Tasche wippende Mauserpistole umklammernd, 
rannte Kljawin aus dem zweiten Stock der 
Hauptverwaltung ins Freie. In der drückenden 
Julihitze wurde ihm schrecklich zumute. Nur 
den Bruchteil einer Minute später begann er 
aber bereits zu verstehen und verhielt an- 
gestrengt lauschend den Schritt. Ja, er ver- 
mißte das Summen des Hochofens, und das 
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rhythmische Gestampf des Motors war ver- 
stummt. Kljawin riß es vorwärts. Schon von 
ferne erblickte er die dichte Menge imGieBerei- 
hof, wo Rufe und Geschrei sich mit dumpfem 
Gebrüll vermischten. Irgend jemand ragte über 
die Köpfe der anderen hinaus und begann zu 
sprechen, aber man riß ihn nieder in die 
Menge. 


Auf dem backsteinernen Mauerwerk des Hoch- 
ofens, auf der schwarzen Panzerung der Cow- 
per”, auf den Kesseln wie an den Wänden der 
Hochöfenwärterbude — von obenbis unten stan- 
den mit Kreide in großen Lettern die Worte ge- 
malt: „BROT! BROT! BROT!* 

Kljawin bemerkte den von einer anderen Seite 
herbeieilenden Parteisekretär Gluschko, der 
sich leichenblaß durch die Menge schob, um 
nach der erhöhten Stelle vorzustoßen, von der 
man eben erst einen Mann heruntergeholt hatte. 
Auch Kljawin strebte nun dorthin. Mit den 
Schultern sich Bahn brechend, die Mauserpistole 
fest in der Hand, drängte er vorwärts, ohne der 
erbosten Püffe zu achten. Gluschko schwang 
sich als erster auf den eisernen Boden eines 
umgestürzten Karrens. Kljawin sprang bald 
nach ihm hinauf, wo sich bereits einige Kom- 
munisten aus dem Werk versammelt hatten 
und andere sich noch dorthin Bahn brachen. 
Kljawin verlor seine Mütze, ein Teil Knöpfe 
von seiner braunen Uniformjoppe war schon 
abgerissen, der offene Kragen ließ das schmut- 
zige Hemd und die bloße Brust frei. Sie wur- 
den von einer tausendköpfigen verzweifelten 
Menge bedrängt. 

Kljawin starrte in verzerrte Gesichter. die dun- 
kel waren vom Staub der Erze und des Kokses. 
Die Arbeiter waren in Lumpen gehüllt, viele 
von ihnen trugen selbstgefertigte Mützen aus 
umgearbeiteten Segeltuchhandschuhen. 


Gluschko hob die Hand und schrie Worte von 
der Pflicht des revolutionären Proletariats. Die 
Menge hörte ihn nicht an, sondern schob sich 
auf den Karren zu. und im Handumdrehen kam 
es ringsumher zur Rauferei. Schmutzige Hände 
griffen nach Gluschkos Militärbluse und zer- 
rissen sie, als der Parteisekretär nicht von der 
Stelle wich. 


In diesem Moment beging Kljawin einen un- 
verzeihlichen, groben Fehler: Er griff unwill- 
kürlich nach seiner Mauserpistole. Unter all- 
gemeinem wilden Gejohle sprang ein Arbeiter 
von hünenhafter Gestalt auf den Karren, fegte 
Gluschko mit einem Ruck beiseite und zerriß 
sich das Hemd auf der Brust. Dabei schrie er 
wie von Sinnen: „Schieß doch! Ich hab’ keine 
Kraft zum Leben mehr! Schlag mich tot, töte 
mich, du Schuft!* Da erkannte Kljawin Rodion 
Nikitin, den Schmied, vom Hochofen, der auf 
der Versammlung der Werkleitung beinahe ge- 
weint hätte. Das Bewußtsein seiner Ohnmacht 
und Hoffnungslosigkeit schnitt Kljawin tief ins 
Herz. Er begriff, daß er der verzweifelten Mas- 
sen nicht Herr werden konnte. Er sah sich um. 
Hinter ihm ragte stumm der Hochofen auf, der 





2 Apparat zum Vorwärmen der Verbrennungsluft 
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volle vier Jahre seit der Revolution keinen ein- 
zigen Tag still gestanden hatte und am näch- 
sten Morgen ein erkaltender Leichnam sein 
würde. 

Der Schmied drohte Kljawin mit seiner recken- 
gleichen entblößten Brust zu erdrücken, sein 
Mund war krampfhaft aufgerissen. in winzigen 
Bläschen stand ihm schäumender Speichel in 
den Mundwinkeln. Kljawin, der fühlte, es 
müsse sich etwas Furchtbares ereignen, kam 
plötzlich eine Erleuchtung. Er riß seine Brief- 
tasche heraus und schrie heiser: „Den Brief von 
Lenin habt ihr wohl vergessen?“ Eilig zog er 
das kostbare Schriftstück hervor und reichte es 
mit heftiger Gebärde Nikitin. Der nahm das 
Papier ungläubig an, entfaltete es, erkannte die 
Unterschrift. Seine Hände zitterten, seine Züge 
entspannten sich, und nun las er laut die Zei- 
len Lenins vor. Noch nicht alle verstanden, was 
sich auf dem umgestürzten Karren ereignet 
hatte, aber der Lärm verstummte sogleich. All- 
mählich stellte sich völlige Stille ein, und in 
diesem seltsamen Stummsein des stillgelegten 
Werkes schwangen Lenins Worte weithin an 
jedes Ohr. Sie bannten die Aufmerksamkeit 
und prägten sich auf lange Zeit, ja vielleicht für 
immer in die Gedanken der Menschen ein. 


„Die Lage der Arbeiterklasse ist verzweifelt 
schwer... Sie leidet unsäglich... Nie zuvor 
war die Not der Arbeiterklasse so groß und so 
heftig wie jetzt, in der Epoche seiner Dikta- 
TU 6" 

Iljitsch fiel das Schwerste auf dieser Welt 
leicht: Er vermochte die Wahrheit einfach und 
паїйгїїсһ zu sagen. Gerade diese heftige, rigo- 
rose, direkte Wahrheit verblüffte und riß alle 
mit. 

»Jetzt gibt es keinen anderen Ausweg als eine 
weitere tibergroBe Anstrengung, zu der bisher 
noch keine Klasse imstande gewesen ist — außer 
der Arbeiterklasse, der revolutionärsten, hel- 
denhaftesten Klasse in der Geschichte der 
Menschheit...“ 


Nachdem er die letzte Zeile des Briefes ver- 
lesen, fuhr Nikitin mit der flachen Hand über 
seine Stirn, sah sich um und fragte leise: „Was 
ist Genossen, wie?" 


Man drängte ihn beiseite, denn jeder wollte 
Lenins Handschrift sehen und mit eigenen Fin- 
gern das Papier berühren. Nikitin gab den Brief 
an einen anderen weiter, der las ihn wieder vor, 
und so machte das Schreiben immer mehr die 
Runde. 


Kljawin bekam den Brief nicht mehr zurück. 
Niemand hat das Schriftstück seit jenem Tag 
wiedergesehen. Als habe es sich aufgelöst und 
sei mitten unter jenen geschmolzen, an die es 
gerichtet war. Der Brief ist verlorengegangen, 
vielleicht für immer. Nur diese Geschichte ist 
noch davon geblieben. Muß man noch hinzufü- 
gen, daß der Hochofen von Staro-Petrowsk doch 
nicht ausgegangen ist? Als einziger Hochofen 
im Süden hat er die Zeit bis zur neuen Getreide- 
Ernte 1921 wirklich durchgehalten. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 





RII 


radio 
phono 
television 


„МАСНЕТ AUF, 
















ES KRAHET DER HAHN..." 








Mit Musik geht alles besser, heißt es. Sogar das allmorgend- 
liche Aufstehen fallt mit rhythmischer Untermalung leichter. — 
Leistungsfähige RFT-Empfänger - vom Kleinsuper der JALTA- 
Serie über die bewährten Geräte der Mittelklasse bis zum 
Stereo-Großsuper CAPRI — eröffnen Ihnen alle Annehmlich- 
keiten moderner Radiotechnik. Originalgetreue Wiedergabe 
der Sendungen in harmonischer Топ Ше sind für RFT-Emp- 
fänger selbstverständlich — sind Kennzeichen für RFT-Qualitat. 
RFT-Rundfunkempfänger überraschen immer wieder durch 
ihre Funktionstüchtigkeit und Formeleganz. Lassen auch Sie 
sich im Fachhandel von den vielfältig vorteilhaften Eigen- 
heiten der RFT-Erzeugnisse überzeugen, von 


QUALITAT, DIE MAN HORT UND SIEHT! 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


9/1967 


Bell UH -1 D 
»Iroquois" (USA) 





ARMEE-RUNDSCHAU 


9/1967 


(England) 


Luftabwehrfregatte 
Typ 41 „Leopard“ 


Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 


verdrängung (Тур) 2300 ts 


~ (max.) 

Länge 

Breite 

Tiefgang 
Höchst- 
geschwindigkeit 
Bewaffnung 


Antriebsanlage 


Besatzung 


2520 ts 

104 m 

12,2 m 
3,7 m 


25 sm/h 

4 Doppellaf. 
114 mm; 2 Нак 
40 mm, Fla-Rak. 
vorgesehen; 

1 Wasserbomben- 
werfer 

(3rohrig) 

8 Diesel - 
12380 PS 
195-230 Mann 





NATO-FLUGZEUGE 
HUBSCHRAUBER 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 2210 kg 
Rüstmasse für 

13 Soldaten oder 

6 Tragen 2280 kg 
Rumpflänge 12,67 m 
Breite über 

Landegestell 2,90 m 
Höhe über alles 4,39 m 
Rotordurchmesser 14,63 m 
Höchst- 

geschwindigkeit 222 km/h 
Steigleistung 715 m/min 
Reichweite mit 

Zusatztanks in 

1500 m Höhe 1340 km 


TYPENBLATT 






Reichweite ohne 
Zusatztanks in 


1500 m Höhe 530 km 
Gipfelhöhe 6700 m 
esatzung 2 +13 Mann 
Triebwerk 1 Turbine 
Lycoming 
T 53-L-11 
1000 PS 


Der von den USA im Vietnamkrieg 
eingesetzte Hubschrauber wird in 
Westdeutschland von der Firma Dor- 
nier in Lizenz gebaut. Für das Heer, 
die Luftwaffe und die Marine der 
Bundeswehr sind insgesamt 406 Bell 
UH-1 D vorgesehen. 


NATO-SCHIFFE 


FREGATTEN 


Dieser Schiffstyp ist zur Sicherung 
von Geleiten gegen Luftangriffe vor- 
gesehen. Die Ausstattung mit Leit- 
einrichtungen ermöglicht es, Auf- 
gaben eines Flugreugleitstandes ти 
lósen. Die Bewaffnung erlaubt es, 
das Schiff auch mit Zerstörerauf- 
gaben zu betrauen. 


























WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 


9/1967 





Schwerer Panzer 


IS-I/I (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 





Gefechts- 

masse (1-85) 444 

- (1-100) 45t 

- (1) 464 

Länge (1-85) 8560 mm 

- (Ш) 9830 тт 

Breite 3070 mm 

Höhe (1-85) 2730 mm 

- (1-100/11) 2750 mm Bewaffnung Kanone 85, Diesel, 

Höchst- bzw. 100, 600 PS 
geschwindigkeit 37 km/h bzw. 122 mm; Besatzung 4 Mann 
Fahrbereich 150 km 3 MG 

Steig fähigkeit 58-73% 7,62 mm; Der IS löste die Baureihe KW ab 
Kletterfähigkeit 1000 mm , 1 Fla-MG und wurde zum schweren Standard- 
Uberschreit- 12,7 mm panzer. Auf seiner Grundlage ent- 
fühigkeit 2500 mm Motor 12-Zyl.- standen die SFL ISU-122 und ISU-152. 
Watfühigkeit 1300 mm 4-Takt- Foto: 15-11. 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 

9/1967 ZWEITEN WELTKRIEGES 
Kampfflugzeug 

PZL — 38 „Wilk“ 

(Polen) 





Taktisch-technische Daten: Bewaffnung 1 Masch.-Kanone; 
4 MG und Unter- 

Startmasse 2770 kg flügellasten 

Spannweite 11,50 m waren 

Länge 8,35 m vorgesehen 

Höhe 2,50 m Besatzung 3 Mann 

Höchst- 

geschwindigkeit 465 km/h Das Flugzeug wurde nur bis zum 

Gipfelhöhe 10 000 m Prototyp gebaut, da während der 

Reichweite 1250 km Entwicklung der deutsche Faschismus 

Triebwerk 2 Reihenmotore Polen überfiel. Den Leistungen und 
„Ranger Ausrüstungen entsprechend hätten 
SVG 770 В“, die polnischen Luftstreitkräfte ein 


je 450 PS kampfstarkes Flugzeug besessen. 








elektronisch 
experimentieren mit 





Wie verbinden Sie 
‚elektronische 
Bauelemente ? 


Sie benutzen den Lótkolben zum Probeauf- 
bau einer neuen Schaltung. Das ist eine zeit- 
raubende und umständliche Methode. Jetzt 
gibt es ein Gerat, welches für den Aufbau von 
Schaltungen entwickelt wurde. Es handelt sich 
dabei um das elektronische Experimentier- 
gerat ,transpoly". Die Bauelemente werden 
über Schablonen in Schaltplatten gesteckt. 
Die Platten sind auf der Rückseite so ver- 
я drahtet, daß man selbst komplizierte Schal- 
electronic tungen aufbauen kann. Das Gerät ist in RFT- 
vereinigt Fortschritt und Güte Industrieläden erhältlich. 


DÛD TELTow 


VEB Werk für Bauelemente der Nachrichtentechnik „Carl von Ossietzky", 153 Teltow 
Ernst-Thälmann-Straße 10, Abt. Werbung 
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PRAKTICA 





Erfolgreiches Fotografieren beruht 
auf Sicherheit! 


Und Sicherheit beruht auf einem Sucherprinzip, bei 
dem das Bild im Sucher in allen Fallen so zu sehen 
ist, wie es später als Dia auf dem Bildschirm er- 
scheint: Ausschnittgetreu, vergrößert, seitenrichtig 
und völlig parallaxenfrei. Die PRAKTICA nova — 
eine Kleinbildspiegelreflexkamera 24 Х 36 mm von 
PENTACON - besitzt dieses erfolgssichere Sucher- 
system. Aber nicht allein das. Sie hat einen Schlitz- 
verschluB mit Belichtungszeiten von '/2 bis '/soas und 
B, eine Fresnellinse mit Mikroprismenraster und 
ringfórmigem Einstellfeld, einen Rückkehrspiegel 
und selbstverstándlich eine sehr moderne Form. Am 
beachtlichsten aber ist- und das besonders im Hin- 
blick auf eine außergewöhnliche Bildgestaltung — 
die uneingeschränkte Objektivausstattung. Alle 
Brennweiten zwischen 20 und 1000 mm sind ver- 
wendbar. Und wieder bewährt sich das einzig- 
artige Suchersystem. Das Bild im Sucher behält 
unverändert alle guten Eigenschaften, nicht nur bei 
allen Objektiven, sondern auch beim Gebrauch von 
Zwischenringen und anderem Zubehör. 

Preis: МОМ 462,— 


Jetzt auch auf Teilzahlung VEB PENTACON DRESDEN 
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Wir sitzen im harten Gras eines steil ansteigen- 
den Hügels, der weiter oben in eine sanfte 
Kuppe mündet. Um mich herum Soldaten, etwa 
an die tausend, mit braungebrannten Gesich- 
tern. So unterschiedlich wie ihre Felddienst- 
uniformen sind auch ihre Sprachen, Hier sitzen 
Angehörige dreier Armeen, der sowjetischen, 
der polnischen und unserer Nationalen Volks- 
armee. Am Ende ihrer gemeinsamen Übung 
haben sie sich hier zu einem Meeting zusam- 
mengefunden. Der Hang ist Parkett und Rang 
gleichermaßen. 

Aufmerksam folgen wir dem Geschehen auf der 
hölzernen Bühne zu unseren Füßen. Kurze Be- 
grüßungsansprachen werden gehalten, von Dol- 
metschern übersetzt. Anerkennende Worte über 








Im Medizinischen Punkt einer polnischen Einheit. Schwester Borbaros Augen und Hände lossen monchen Schmerz 
vergessen. Obwohl die Einheit bei Stoub und Hitze Hunderte Kilometer marschierte, herrscht hier Sauberkeit. . 
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die groBen Anstrengungen, welche die Soldaten 
in den letzten Tagen bei Staub und Sonnenglut, 
bei Tag und Nacht unternommen haben. In 
friedlichen Tagen bewiesen sie unter schwieri- 
gen Bedingungen ihre militarische Meister- 
schaft getreu der Losung: ,,Waffenbriider — 
Klassenbrüder — unbesiegbar!" 

Unweit von mir sehe ich Heinz Templin sitzen, 
Regulierer einer Einheit unserer Volksarmee. 
Neben, vor und hinter ihm Kameraden aus sei- 
ner Einheit sowie sowjetische und polnische 
Genossen. 

Im Verlaufe der Übung war ich Heinz Templin 
einige Male begegnet. Das erstemal stand er 
auf einer schwarzen AsphaltstraBe und wies 
Fahrzeugkolonnen in die Schneise eines dich- 
ten Kiefernwaldes ein. Seine „М2“ hatte er 
unter einer Baumgruppe gedeckt abgestellt. 
Sch weiBDperlen rollten unter seinem Stahlhelm 
hervor. Fast pausenlos mufite er Staub schluk- 
ken, den die einbiegenden Fahrzeuge aufwir- 
belten. Doch er ließ sich nicht beirren. Eine Ko- 
lonne nach der anderen dirigierte er in die neue 
Richtung. 

Heinz Templin wußte im Übungsgelände über- 
all Bescheid. Er kannte alle Marschstraßen, 
meisterte vorbildlich sein Krad. Nur eines 
kannte er in diesen Tagen kaum — Schlaf. Kurze 
Pausen, in denen er ein wenig ruhen konnte. 
gabesselten. DieTruppenbewegungen, irgendwo 
in den Stabswagen mathematisch exakt be- 
rechnet, ließen nicht mehr zu. So verbrachte er, 
schweißverklebt und staubverkrustet. viele 
Stunden auf heißen Asphaltstraßen und sandi- 
gen Waldwegen. begleitete mit seiner Maschine 
marschierende Fahrzeugkolonnen oder stand 
als Einweiser auf Kreuzungen und Wege- 
gabeln. 

Bei einer seiner wenigen kurzen Rasten traf 
ich Heinz Templin zufällig noch einmal. Es war, 
als ich eine polnische Einheit besuchte. An 
einer Waldecke unterhielt er sich angeregt mit 
zwei polnischen Soldaten. Bogdan Okrojek und 
Leopold Lorenc begutachteten seine „MZ“, er 
selbst interessierte sich für den LKW „Star“, 
von dem sie gestiegen waren. Ein paar russi- 
sche Wörter, einige international gebräuchliche 
technische Begriffe, damit konnten sie sich aus- 
reichend verständigen. Wenn dennoch Wortc 
fehlten, half die Sprache der Hände nach. Eine 
Stunde standen sie so beisammen. Doch dann 
mußte sich Heinz Templin von den polnischen 
Freunden verabschieden. Zu einem vorausbe- 
stimmten Termin mußte er an einer Wegegabel 
stehen und wieder Fahrzeugkolonnen dirigie- 
ren. Er schwang sich auf seine „MZ“ und fuhr 
davon. Bogdan und Leopold winkten ihm 
freundschaftlich hinterher. 

Nun sehe ich Heinz Templin hier am Hang wie- 
der. Sein Gesicht ist von Müdigkeit gezeichnet. 
Es war eine anstrengende Sommerwoche, die 
hinter ihm liegt. Dennoch läßt er sich kein Wort 
entgehen, das vorne auf der Bühne gesprochen 
wird. 

Namen werden aufgerufen. Namen von Solda- 
ten aus den drei befreundeten Armeen, die 
während der Übung hervorragende Leistungen 





Ein SchnappschuB vom Meeting der Woffenbrüder. 


vollbracht haben. Es sind an die siebzig Genos- 
sen. die nach vorne gehen und auf der Bühne 
Aufstellung nehmen. Die Besten von den tau- 
send. Auch Heinz Templin ist unter ihnen. Ein 
polnischer Offizier geht auf ihn zu, heftet ihm 
das weiDrote Bestenabzeichen der Polnischen 
Volksarmee an die Felddienstuniform und 
drückt ihm die Hand. Ich sehe. wie Heinz seine 
Lippen bewegt. ,Ich diene der Deutschen De- 
mokratischen Republik!" mag er antworten. 
Freude und Stolz liegen auf seinem Gesicht. Es 
ist die erste militärische Auszeichnung, die er 
empfängt. dazu eine polnische. Sie ist symbo- 
lisch für das, was ihn, was uns alle mit den 
Waffenbrüdern verbindet: Ewige Freundschaft 
bei der gemeinsamen Wacht für die friedliche 
sozialistische Entwicklung unserer Bruder- 
volker. 


Am Porabolspiegel ihrer Richtfunkstotion: Soldat Kry- 
stion Podmajstrzy und Gefreiter Wlodzimierz Rosa. Ihre 
Einheit wurde schon mehrfach ausgezeichnet. 


A 








„Von Ihrer Verwundung vor ein paar Jahren 
haben Sie nichts zurückbehalten, Herr Oberst?“ 
fragt der Oberstabsarzt. 

„Kann nicht klagen, Herr Kamerad.” 

„Wie sind Sie damals überhaupt zu dem Kopf- 
schuß gekommen?“ Darauf der Oberst verwun- 
dert: „Ist mir heute noch ein Rätsel; habe doch 
gar nicht mitgekdmpft. sondern nur beobachtet.“ 


ч" 


„Sergeant“, sagt ет amerikanischer Offizier, 
„prüfen Sie mal den Personalbogen des Solda- 
ten Hammond nach. Der säubert auf dem Schief- 
platz immer seine Pistole und entfernt nach 
jedem Schuß sorgfältig die Fingerabdrücke.“ 


b 


Bei einer Pariser Zeitung fragte eine wißbegie- 
rige Dame an: 

„Weshalb tragen eigentlich die schottischen Sol- 
daten Rócke?" Der geplaate Redakteur antwor- 
tete: „Um die Bügelfalten ihrer Hosen zu scho- 
nen!” 





Um die Möwen von den englischen Flugplätzen 
zu vertreiben, läßt man neuerdings Schlager- 
musik durch Lautsprecher verbreiten. Als be- 
sonders wirkungsvoll sollen sich die Aufnah- 
men von Elvis Presley erwiesen haben. 
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Illustrationen: Horst Bartsch 


Nachruf in einer Zeitung: 

„Alteisen-Händler C. M. Corner in Tom Rivers 
kaufte vom hiesigen Beschaffungsamt einen 
Posten alter Kartuschenhülsen. Er wollte wis- 
sen, ob sie noch gefüllt waren und warf eine 
ins Feuer, Beerdigung am Montag.“ 





England ist ein sittenstrenges Land. So ist es 
Militärangehörigen verboten, sich in der Öffent- 
lichkeit zu küssen. Dem half Mr. James Amison 
ab. Er besitzt in der Nähe einer Kaserne ein 
Haus mit großem Park. Seit einiger Zeit ver- 
kündet dort ein Schild: 

„Achtung, Soldaten! Dieser Garten ist Privat- 
besitz. Die Polizei darf hier keine Amtshand- 
lungen vornehmen. Sie können also hier un- 
gestört und ausgiebig küssen, Der Besitzer." 





Im Werbeprospekt einer englischen Marine- 
Miitzen-Fabrik heißt es: „Wenn Sie von uns 
eine Mütze mit einknöpfbarem Kunststoff-Fut- 
ter besitzen, sind Sie gegen alles gewappnet. Es 
könnte ja sein, daß Sie sich beim Ausgang im 
Restaurant oder im Dienst auf See übergeben 
miissen. In diesen Fällen greift der guterzogene 
Marineangehóürige zur Mütze!“ 








Eine gewisse Mrs. Smith aus USA kam in Paris 
an und wurde von einem französischen Zei- 
tungsvertreter interviewt. „Sind Sie verheira- 
tet?" 

„Oh ja.“ — „Haben Sie Kinder, Mrs. Smith?“ 
„Gewiß, Monsieur. Drei Söhne. Und alle sind 
Soldaten. John dient auf Okinawa, David ist in 
der Dominikanischen Republik und Bert in 
Vietnam.“ 

„Und Ihr Gatte, Mrs. Smith?“ 

„Der konnte mich leider nicht begleiten. Er be- 
findet sich nämlich zur Zeit auf einer Vortrags- 
reise und hält Referate zu dem Thema: ‚Die 
Einmischung der Russen in die inneren An- 
gelegenheiten anderer Staaten...“ 





In einer Kaserne in Zürich (Schweiz) hat man 
ein Buch ausgelegt, in das die Soldaten bei Aus- 
gangs- oder Urlaubsüberschreitung den Grund 
ihres Zuspätkommens eintragen, 

Meist stand dort: 

„Verpaßte die Bahn!“ 

„Überhörte den Wecker!“ 

„Fühlte mich nicht ganz wohl!“ 

Und es war üblich, daß diejenigen, die noch 
später kamen, einfach „dito“ darunter kritzel- 
ten, 

Neulich hatte ein Soldat als Entschuldigungs- 
grund angegeben: 

„Heute nacht bekam meine Frau Zwillinge!” 
Und vier weitere schrieben, ohne hinzusehen, 
einfach darunter: 

„dito“ — ,dito" — „dito“ — 


„Фино“. 





Bei einer militärischen Dienststelle in Bo- 
ston (USA) klingelt das Telefon. 

„Hier ist Nelly Brown“, meldete sich eine weib- 
liche Stimme. „Trifft es zu, daß zur Entlassung 
gekommene Soldaten für eine bestimmte Zeit 
freie Krankenhausbehandlung haben?“ 
„Okay!“ antwortete der Sekretär. 

„Auch Angehörige des weiblichen Hilfskorps?* 
„Okay!“ 

„Auch wenn sie ein Kind erwarten?" 

„Hm“, überlegte der Sekretär einen Augenblick, 
dann gab ет zu bedenken: 

„Das kommt drauf an. Laut Dienstvorschrift 
gilt diese freie Krankenhausbehandlung nur, 
wenn es sich um einen Schaden handelt, den 
die Betreffende sich im Dienst zugezogen hat!“ 





Sergeant Dumont stoppte seinen Wagen,als eine 
„dufte Biene* am Straßenrand winkte. Unter- 
wegs nahm sie Tuchfühlung auf, dann erbat sie 
sich eine Zigarette, dann einen Schluck Whisky. 
Dumont gab ihr beides. ,Sie sind doch micht 
über 17, stimmts?" fragte er nach einiger Zeit. 
„Genau“, nickte sie, „nächsten Monat werde ich 
dreizphn .,.* 

„Was, dreizehn?!“ entsetzte sich der Sergeant 
und trat unwillkürlich auf die Bremse. 
„Warum erschrecken Sie so?“ wunderte sie sich. 
„Wie kann ein Soldat so aberglüubisch sein!?" 
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—Duchez' Karte 


Nach einer Weile erschien der für Reparaturen 
zuständige Offizier und erklärte Duchez. es sei 
nichts darüber bekannt, daß auch das Zimmer 
von Herrn Schnedderer tapeziert werden sollte, 
das Budget der Abteilung erlaube zur Zeit keine 
Extraausgaben. 


Sie vertrauen mir, jubelte es in Duchez’ Innern. 
Sie haben vom Verschwinden der Karte nichts 
bemerkt. Sie sprechen mit mir ohne Hinter- 
gedanken, so wie es sich gehört für Gespräche 
mit einem braven, biederen Kollaborateur. Er 
nahm seine ganze schauspielerische Kraft zu- 
sammen. Er habe Bauleiter Schnedderer an- 
geboten, sein Zimmer gratis zu tapezieren, es 
soll ja keinen Pfennig kosten, er wolle damit 
seinen guten Willen zum Ausdruck bringen. 
Wenn Bauleiter Keller so liebenswürdig sein 
wolle wie Bauleiter Schnedderer, nämlich die- 
ses Angebot eines ehrlichen Franzosen anzu- 
nehmen. dann sei er bereit. so bald wie mög- 
lich mit der Arbeit zu beginnen, Der Offizier 
staunte: So etwas war ihm noch nicht passiert: 
Ein Franzose. der die Deutschen liebte! Bau- 
leiter Keller betrat persönlich die Szene, um 
Duchez freundschaftlich auf die Schulter zu 
klopfen und ihn zu loben. Es war ein Mittwoch. 
Am Freitag sollte Duchez mit der Arbeit im 
Zimmer Schnedderers beginnen. das jetzt Kel- 
lers Zimmer war. Bis Donnerstag abend hatte 
Duchez noch in den anderen Zimmern zu tun. 


Auch Mittwoch abend verließ er, ohne visitiert 
zu werden, das Haus. Aber Donnerstag abend 
mußte er sich wieder ausziehen und seine Klei- 
der durchwühlen lassen. Wieder berieten die 
Freunde der Zelle: Du siehst, daß sie nie zwei 
Tage hintereinander kontrollieren, Bring gleich 
morgen die Karte mit, falls sie noch da ist, 
denn wenn sie heute kontrollierten, kontrollie- 
ren sie vielleicht morgen nicht. 


Und so geschah es. Die Karte steckte immer 
noch hinter dem Spiegel, der Spiegel war nicht 
abgenommen worden. Duchez schob sie unter 
die Bluse, zog über die Bluse die Jacke und über 
die Jacke den Mantel. 


Eine merkwürdige Gleichgültigkeit hatte von 
Duchez Besitz .ergriffen. Sollen sie mich tot- 
schlagen, wie sie es mit Cotton gemacht haben. 
dachte er, es ist mir jetzt egal, ich habe es satt, 
diese Karte in der Luft hàngen zu lassen. 


Die Freunde hatten Recht gehabt: Am Sonn- 
abend wurde er wieder visitiert. Er lie es ohne 
die Spur einer Erregung über sich ergehen. Der 
Streich war gelungen. 


Vier Wochen später wurden sämtliche franzósi- 
schen Konstruktionszeichner der Organisation 
Todt in Caen von der Gestapo verhört. Ein 
Elektriker wurde tagelang eingesperrt und ge- 
schlagen, weil er nicht gestehen wollte, daß er 
etwas über den Verbleib der Karte wisse. In 
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den Lokalen. in denen die Zeichner und andere 
Zivilangestellte der Organisation Todt verkehr- 
ten, wurden überraschende Durchsuchungen 
und Personenkontrollen vorgenommen. Die 
Karte, die die Aufschrift trug: „Sonderzeich- 
nung — streng geheim!“, war eine von 12 Blau- 
kopien, die an die verschiedenen Abteilungen 
der Organisation Todt in der Normandie ver- 
teilt worden waren. Bei der flüchtigen Übergabe 
hatte Keller einen Stoß Aktendeckel mit Kar- 
ten empfangen. Um seinem Chef zu schmei- 
cheln, hatte er nicht so gründlich den Inhalt der 
einzelnen Ordner geprüft, weil ja „sowieso bei 
Schnedderer alles stets in Ordnung war". Es 
wurde auch später nie geklärt, ob Schnedderer 
möglicherweise von dem leeren Aktendeckel 
gewußt hatte, bevor Keller den Empfang quit- 
tierte. Erst als Keller die Karten zur Auswer- 
tung an die einzelnen Büros gab. wurde das 
Fehlen bemerkt. Keller glaubte zuerst, sie sei 
irrtümlich an eine andere Abteilung gekom- 
men und hatte sich wochenlang mit sämtlichen 
11 Abteilungen herumgezankt. in der Annahme. 
die zwólfte Kopie sei bei ihnen verloren gegan- 
gen. Da das Eingeständnis dieser MiB wirtschaft 
Versetzung an die Front bedeutet hatte, be- 
mühte sich Keller, die ganze Sache zu ver- 
tuschen und teilte der Gestapo in Caen mit. die 
Karte habe sich eingefunden. Seine ausgezeich- 
neten Beziehungen und ein gewisses Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl der „Leute vom Bau" 
erlaubte ihm, sich eine der noch vorhandenen 
11 Karten auszuleihen. Er lief) sie für Caen ko- 
pieren und gab sie dann zurück. Auf den Maler 
fiel überhaupt kein Verdacht. 


Erst ein Jahr später wurde der „gute Franzose“ 
Duchez verdachtigt. Es gab im franzósischen 
Widerstand eine Organisation, die abgesprun- 
genen alliierten Fliegern zur Flucht über die 
spanische Grenze verhalf. Um diese Organi- 
sation auszukundschaften, hatten die Deutschen 
einen unechten „alliierten Flieger“ eingesetzt, 
der sich auch richtig über die spanische Grenze 
schleusen ließ, dann aber Angaben machte. 
Duchez, der um diese Zeit bereits Zellenleiter 
in Caen war und bei der Fluchthilfeorganisation 
eine Rolle spielte, stand mit auf der Liste des 
Spitzels. Jetzt erinnerte man sich auch an die 
vor einem Jahr verschwundene Karte und die 
Rolle des Biedermanns, die Duchez damals ge- 
spielt hatte, 


Aber Duchez wurde gewarnt und verschwand 
aus Caen, 


1945 erklarte der Kommandant der amerikani- 
schen Ersten Armee. General Omar Bradley: 
„ПаВ die ersten Landeoperationen mit einem 
Mindestverlust an Menschen und Material vor 
sich gingen, das ist vor allem dem in seiner 
Tollkühnheit geradezu unglaublichen Streich 
eines Franzosen zu verdanken, durch den die 
Alliierten in den Besitz einer Kopie der Karte 
des Atlantik walls gelangten.“ 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Woaogerecht: 1. Nome einer 
Luftvereidigungsübung der NVA, 
4. Bod im Bezirk Erfurt, 7. Stern im 
Sternbild Orion, 12. bulg. Stodt on 
der Donau, 15. Fluß in Sibirien, 16. 
Houptstodt Jordoniens, 17. durch- 
sichtiger Stoff, 18. Schwimmer des 
ASK Rostock, 19. Zuggeschirr, 20, 
Stodt in der RSFSR, 21. Stoot 
in Südomeriko, 23. Weinernte, 24. 
Turnübung, 25. Metoll, 26. Mad- 
chennome, 29. Tanzschritt, 30. 
Schwonzlurch, 32. Fluß im Harz, 34 
sportl. Sternfahrt, 37. Staat der USA, 
40. Talsperre im Bez. K.-M.-Stodt, 
42. Flu8 zur Nordsee, 44. Schulter- 
tuch, 46. nord. Hirsch. 49. in der 
Musik: sehr schnell, 51. Heide- 
pflanze, 52. Preisnachlaß, 54. Küsten- 
fischereifahrzeug, 55. Titelgestalt 
eines Dramas von Shakespeare, 56. 
ungar. Komponist, 57. ungar. Arbei- 
terführer, 58. Hauptstadt einer So- 
wjetrepublik, 59. Ureinwohner Süd- 
amerikas, 61. Kampfgefahrtin R. Lu- 
xemburgs, 64. inneres Organ, 66. 
Einfuhr, 69. Kapitel des Korans, 72. 
Abwesenheitsnachweis, 74. Olympia- 
sieger im Spezialsprunglauf in Inns- 
bruck, 76. Sologesongsstück, 77. Ab- 
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sperrvorrichtung, 80. Sportort, 8t. 
Houptgipfel des Kilimandschoro, 
83. Fisch, 85. griech. Göttin, 87. ge- 
körntes Stärkemehl, 90. Unterwelt in 
der griech. Mythologie, 93. Teil der 
Korpoten, 94. Nodelboum, 96. Ge- 
birge in Nordofrika, 97. Flugzeug- 
führer, 98. Ruf zur Bereitschaft, 99. 
Bewohner Belgiens, 100. fronz. kom- 
тип. Schriftsteller, 101. Generol- 
sekretàr der KP Italiens, 102. Houpt- 
stadt Togos, 103. schriftl. Aufstellung, 
104. Stodt om Rhein, 105. Auswüchse 
ат Geweih, 106. ital. Arbeiter- 
zeitung. 


Senkrecht: 1. Motorfohrzeug, 
2. roter Forbstoff, 3. engl. Titel, 4. 
Kompoß, 5. See in Nordamerika, 6 
Fluß zum Asowschen Meer, 7. kleines 
Dieselfohrzeug, 8. militar. Bericht, 
9. Londform, 10. mànnl. Vornome, 
11. Schnee- und Eismossen im Ge- 
birge, 12. Turngeröt, 13. Ankerwinde, 
14. Tonzschüler, 22. deutscher revol. 
Dichter, 27. Liebesgott, 28. Neben- 
flu8 der Kura, 29. engl. Titel, 31. 
Mohlzohn, 33. Gewösser, 35. Stodt 
in der Ukroin. SSR, 36. Fluß in Flon- 
dern, 38. jugosl. Insel, 39. Bewer- 
tungsnote, 40. Loufschuhe, 41. Teil 
der Funkonloge, 43. Hofenstodt on 





der Adrio, 44. Wurstsorte, 45. Süd- 
frucht, 47. Stodt in der VAR, 48. An- 
gehöriger einer Völkergruppe от 
Nil, 50. Fechthieb, 53. Sportmonn- 
schoft, 58. deutscher Literoturkritiker 
(1896—1954), 59. weibl. Vorname, 60. 
Teil des Kopfes, 62. Housflur, 63. 
Hofenmouer, 65. Wosservogel, 67. 
Ausweis, 68. Schmuck, 70. Schweizer 
Kanton, 71. Stadt in Portugal, 73 
See in Ungorn, 75. chem. Element, 
78. Fischfongschiffstyp, 79. Wogen- 
unterstellroum, 81. Schwimmart, 82. 
sowj. Riesenkipper, 84. Korollenriff, 
86. Gutschein, 88. itol. Geigenbouer, 
89, griech. Buchstobe, 91. Rouch- 
obzug, 92. Speicher, 94. Loubboum, 
95. Kletterpflonze. 


Rongun — Torte — Riese — Robot — 
Schemo — Roster — Konter. Durch 
Umstellen der Buchstoben sind neue 
Begriffe zu bilden. Bei richtiger Lö- 
sung ergeben die Anfongsbuchsto- 
ben der neuen Wörter ein neues 
hochproduktives Regel-, MeB- und 
Steuerungssystem. 
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KREISLEISTE 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um dos 
Zahlenfeld. 

1. Zeichenmittel, 2. sowjetische Dich- 
terin (1915 geb.), 3. Ruhe, 4. Fische- 
reifahrzeug, 5. westdeutsche Hafen- 
stadt, 6. Einheit der elektrischen 
Stromstärke, 7. Oper von Flotow. 
Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der oberen Felder — von 
links nach rechts gelesen — die 
lichte Weite von Rohren. 


SCHACH 





Mott in zwei Zügen (А. Kubbel 1930) 


SILBENRATSEL 


bahn — bi — bit — brandt — dif — 
den — der — di — di — di — dien — 
dikt — do — dom — e — ei — ein – 
ent — er — fre — furt — garn — gas — 
gen — git — hau — heit — in — Is — 
jew — kam — ko — la — land — low — 
me — mer — ne — ni — nor — nor — 
on — on — op — rek — rem — se — 
sen — si — si — sta — ste — swerd — 
ten — ter — ter — ti — tung — tur — 
u — un — va — ve — we — ze. Aus vor- 
stehenden Silben sind 24 Wörter zu 
bilden. Bei richtiger Lósung ergeben 
die Anfangsbuchstaben, von oben 
nach unten gelesen, den Titel des 
ersten Flugblattes, das von der 
Spartakusgruppe herausgegeben 
wurde. 


1. Strahlungsmeßgeröt, 2. Einfall in 
fremdes Gebiet, 3. MaBnahme der 
chem. Abwehr, 4. erster Präsident 
der Sowjetmacht, 5. Kraftmaschine, 
6. Staat des Warschauer Pakts, 7. 
Himmelsrichtung, 8. allgem. Füh- 
rungsdokument, 9. Bezirk der DDR, 
10. Visiereinrichtung, 11. Verord- 
nung, 12. hollónd. Maler, 13. milit. 
Formation, 14. europ. Staat, 15. Zu- 
bringerschiff, 16. Sportstätte, 17. 
Schlüssel für geheimen Schriftver- 
kehr, 18. Geschütz, 19. Befórderungs- 
mittel, 20. Insel im europ. Nordmeer, 
21. Einheiten für die  moterielle, 
techn. und med. Sicherstellung der 


Truppen, 22. Ostseeinsel, 23. sowj. 
Kosmonaut, 24. Teil der MPi. 


IUM RECHNEN 


їп einem elektrischen Gerát wurden 
in einer Reparaturwerkstatt der NVA 
2 Widerstände parallel geschaltet. 
Die beiden Einzelwiderstánde sind 
1 Q bzw. 16 Q gróBer ols der Ge- 
samtwiderstand. 

a) Wie groB ist der Gesamtwider- 
stand R? 

b) Wie groB sind die Einzelwider- 
stände R; und R;? 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 8/1967 


KREUZWORTRATSEL. Waage- 
recht: 1. Romm, 5. Muskete, 11. 
Farm, 14. Laser, 15. Altan, 16. Lost, 
18. Messina, 20. Kuba, 22. Ast, 23. 
Kessler, 24. Krassin, 25. Rat, 27. Bek, 
30. Samowar, 35. Pokal, 37. Kosinus, 
41. ane, 42. Opus, 43. Para, 44. Ede, 
45. lim, 46. Halma, 49. May, 50. 
Anion, 51. Anade, 52. Kroki, 53. 
Foehn, 54. Erg, 55. Limit, 58. See, 59 
Ahr, 61. Nios, 62. Peso, 63. Ree, 65. 
Lutetig, 68. Halle, 70. Litoral, 75. 
Rau, 78. Ise, 80. Salamis, 82. Fal- 
lada, 83. Mig, 85. Reis, 86. Strudel, 
67. Gier, 88. Argon, 89. Kogge, 90. 
Kiel, 9. Brigade, 92. Bern. — 
Senkrecht: 1. Rila, 2. Most, 
3. Kamera, 4. Meise, 6. Ufer. 7. Kas- 
Бек, 8. Tank, 9. Plast, 10. Malimo, 
12. Amur, 13. Маа!, 17. Ossa, 18. 
Met, 19. Arm, 21. Baku, 26. Ton, 27. 
Bola, 28. Kamm, 29. Lid, 30. Schakal, 
31. Moritat, 32. Weinert, 33. Ro- 
magna, 34. Suworow, 36. Zatopek, 


7 37. Kamisol, 38. Seyfert, 39. Neuerer, 


40. Stendal, 46. Hel, 47. Lem, 48. 
Akt, 56. Isar, 57. Iglu, 60. Heu, 64. 
Eos, 66. Uhse, 67. lmatra, 69. La- 
dung, 71. Indigo, 72. Arie, 73. Tarom, 
74. Els, 76. Wal, 77. Elton, 78. Irak, 
79, Eibe, 81. Star, 82. Feld, 83. 
Mine, 84. Grin. 4 


KREUZGITTER. Waagerecht: 
Pass (30), Reka (13), Ungarn (8), Tee 


(12). Isel (5), Eule (20), Niet (22), 
Mauser (3), Dragunow (1), Batterie 
(2), Rangun (33), Sana (19), Feld 
(39), Irun (40), Ehe (17), Kessel (18), 
Еке! (27), Итео (31). - Senk- 
recht: Amur (26), Steg (14), Renn 
(29), Kiew (9), Ast (36), Ulm (23), Gnu 
(32), Ree (6), Eder (37), Lahn (7). 
lon (41), Alt (25), Sure (10), Ried 
(38). Uhu (42), San (21), Bank (15), 
Tael (35), Efeu (11), lise (28), Ade 
(24). Gas (4), МИ (17), Sue (34). 


ZUM RECHNEN: 

x x 

10 + 2150 = тъ 

x == 86 000 Liter 

86 000 Liter Treibstoff waren ur- 
sprünglich deponiert. 


SILBENRATSEL: 1. Molnija, 2. Ex- 
pander, 3. Numismatik, 4. Sextant, 
5. Clausewitz, 6. Handball, 7. Elek- 
tron, 8. Nachtigall, 9. Sorbonne, 10. 
Erler, 11. Instruktlon, 12. Dynamo, 
13. Wartburg, 14. Artillerie, 15. Co- 
lonel, 16. Hellebarde, 17. Sobranje, 
18. Angriff, 19. Miliz. — „Menschen, 
seid wachsami* 


SCHACH: 1. Da 71 
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In den Monaten September und Ok- 
tober begehen fiinf Bruderarmeen 
ihre Jahrestage: Am 23. 9, die Bul- 
garische Volksarmee, am 29.9. die 
Ungarische Volksarmee, am 6. 10. 
die Tschechoslowakische Volksarmee, 
am 12. 10. die Polnische Volksarmee 
und ат 25. 10. die Rumänische Volks- 
armee. Wir gratulieren! 


Den Ehrennamen „Held der Sowjet- 
union Oberleutnant Blimow“ trägt 
seit kurzem ein Panzer eines im Nor- 
den der DDR stationierten sowjeti- 
schen Truppenteils. Mit dieser 
Namensverleihung wurde eine Рап- 
zerbesatzung ausgezeichnet, die her- 
vorragende Ergebnisse im Wett- 
bewerb zum 50. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution erzielt hat. Künftig soll der 
Panzer am Ende eines jeden Aus- 
bildungsjahres der jeweils besten 
Panzerbesatzung des Truppenteils 
übergeben werden. 


Bestenabzeichen der Polnischen 
Volksarmee verlieh Diplom-Oberst 
Jedrzejewski, Militärattache der Bot- 
schaft der Volksrepublik Polen in 
der DDR, an sieben vorbildliche 
Unteroffiziere des Truppenteils „Ju- 
lian Marchlewski". Bei der Auszeich- 
nung war neben dem ersten Sekre- 
tár der Botschaft auch Zofia March- 
lewska, die Tochter des bekannten 
polnischen Revolutionörs und Inter- 
nationalisten, dessen Namen der 
Truppenteil seit vergangenem Jahr 
trägt, zugegen, 

© 


Uber 5000 kiinstlerische sowie natur- 
wissenschaftlich-technische Zirkel ar- 
beiten in der Tschechoslowakischen 
Volksarmee. Davon sind 67 größere 
Neuererkollektive. Aus ihnen stammt 
ein beträchtlicher Teil der 5367 im 
Jahre 1966 eingebrachten Neuerer- 
vorschläge, die zur höheren Ge- 
fechtsbereitschaft der Einheiten und 
Truppenteile beitrugen. 


JASCHKA, 


DER „NICHTETATMÄSSIGE“ 


Die Raketensoldaten fanden 
ihn in der Steppe. Seinen Kör- 
per bedeckte noch weißer 
Flaum, und seine Bewegun- 
gen waren ungeschickt. 
Zunächst wollte Jaschka, wie 
die Soldaten den jungen Ad- 
ler tauften, nur rohes Fleisch 
fressen. Allmählich überzeugte 
er sich aber, daß auch fette 
Grütze eine nicht zu verach- 
tende Soldatenkost ist. 

„Er wird bald fliegen lernen, 
und dann ist er fort“, meinte 
Sergej Sachartschuk, der Koch, 
mit einem Anflug von Trauer 
und gab seinem Liebling noch 
einen Schlag Grütze. 

Jaschka übte auch schon im 
stillen, breitete beängstigend 
weit seine Flügel aus — und 
hüpfte am Boden hin und 
her. Da gab ihm der Genosse 
Machortow, ein Offizier der 
Raketeneinheit, Hilfestellung. 
Er hob den jungen Adler un- 
verdrossen immer wieder in 
die Luft und sagte: „Sei kein 
Feigling, versuch es schon!“ 
Schließlich schwang sich 
Jaschka empor, schlug einen 
großen Bogen über der Steppe 
— und kehrte wieder zurück. 
Sein Quartier schlug er von 
nun an neben der Küche auf 


— im Wipfel eines großen 
Baumes. 

„Jaschka! Frühstück!“ rief 
Sachartschuk jeden Morgen, 
und Jaschka beeilte sich. Dann 
zog er mit den Soldaten in 
die Feuerstellung. Zunächst 
pflegte er sich immer auf der 
Funkmeßantenne niederzulas- 
sen. Aber er wußte schon, daß 
er von dort zu verschwinden 
hatte und wechselte zu den 
Startrampen hinüber; von да 
zu den Fahrzeugen. Meist 
blieb er dann dort, wo Ma- 
chortow arbeitete. Mit den 
Soldaten kehrte er schließlich 
vom Dienst zurück. 

Jaschkas Hobby war der Sport. 
Bei Volleyball und Fußball 
unterschied er sich von ande- 
ren bei Wind und Wetter aus- 
harrenden  fanatischen Zu- 
Schauern nur durch das Privi- 
leg, auf einem der Pfähle mit 
dem Netz bzw. auf dem Tor- 
pfosten sitzen zu dürfen. 
Mindestens einmal je Tag 
frönte Jaschka jedoch auch 
seiner Adlernatur. Hoch über 
der Steppe zog er dann seine 
Kreise. Deshalb nannten ihn 
die Soldaten schlieBlich ihren 
„nichtetatmäßigen ^ Beobach- 
ter“. K.S. 








SOWJETISCHE UNIFORMEN (Landstreitkrafte |) 


Parade- und 
Ausgangsuniform 
fiir Mannschaften 


Parade-, Dienst- und 
Ausgangsuniform 
(Winter) 


Dienstuniform 


Dienstuniform 
in heiBen Gebieten 


Arbeitsuniform 
(Winter) 


Parade- und 
Ausgangsuniform 
für Suworow-Schüler 
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Wenn von den profiliertesten ungarischen 
Schlagerinterpreten die Rede ist, dann wird mit 
Sicherheit auch ibr Name genannt: Maria Toldy. 
Wer nicht das Vergnügen hatte, die charmante 
Budapesterin im April dieses Jahres als „Gast 
bei Martha Rafael“ zu erleben, der ist zu be- 
dauern. Allerdings war es ihm möglich, das 
Versáumte während des internationalen Unter- 
haltungsspiels ,Zu zweit kein Problem“ nach- 
zuholen. 

Maria Toldy besitzt, was die Natur manch an- 
derer ihres Faches versagt bat — eine Stimme. 
Sich dessen bewuGt zu werden und ihre Be- 
gabung nicht verkümmern zu lassen, bedurfte 
jedoch guten Zuredens. 

„Mir schwebte ein solider Beruf vor. Als Lehre- 
rin Geschichte zu unterrichten, war mein ins- 
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geheimer Wunsch. Freilich sang ich gern, allein 
oder mit Freunden. Niemals aber war ich so 
vermessen zu glauben, anderer Leute Ohren 
damit einen sonderlichen GenuB zu bereiten." 
Maria Toldys Entschluß, eine zweijährige Ge- 
sangsausbildung beim Nachwuchsstudio des Bu- 
dapester Rundfunks nicht auszuschlagen, fe- 
stigte sich 1960 in — Leipzig. Sie war zu einem 
Schlagerwettbewerb auf die Reise geschickt 
worden, produzierte sich mit dem Titel „Ich bin 
20 Jahre jung“, und man glaubte ihr das. 
Seither sind sieben Jahre vergangen. Gastspiele 
in zahlreichen Ländern waren der Lohn für an- 
gestrengte Arbeit. Als künstlerisch größter Er- 
folg aber dürfte Marias1.Platz beim Budapester 
Tanzmusikfestival 1966 zu werten sein, den sie 
mit einem Titel ihres Mannes, des international 
anerkannten Komponisten Andras Baja, errang. 
Frau Toldy hofft, künftig einmal als Gesangs- 
pädagogin wirken zu können: „Meine Liebe 
zum Lehrerberuf ist noch immer nicht erlo- 
schen.“ — „Man spricht auch von Ihrer Vorliebe 
für die Messestadt Leipzig. Darf man das mit 
Ihrem damaligen ersten Auslandserfolg in Zu- 
sammenhang bringen?“ — „In Leipzig hatte ich 
das Glück, meinen Mann kennenzulernen.“ Lie- 
bere Worte über einen Ehemann, vor aller 
Öffentlichkeit geäußert, lassen sich wohl kaum 
finden. Waldemar Seiffert 
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